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Das kommende Geſchlecht 
erſcheint in freier Folge. Vier Hefte bilden einen Band. 
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6 ie Zeitſchrift, an deren Entſtehen und Ausbau außer der Deutſchen Ges 

ſellſchaft für Bevölkerungspolitik die Vereinigung für Familienwohl 
(Düſſeldorf) einen weſentlichen Anteil hat, will den inneren Zuſammenhang 
zwiſchen den Tatſachen der Biologie und der Forderungen der Sittlichkeit 
verftändlich machen und möchte fo an ihrem Teil (id) als Hüterin der deutſchen 
Familie und der geſchlechtlichen Reinheit und Treue des deutſchen Volkes erweiſen. 


Das vorliegende Heft enthält folgende Beiträge, die urſprünglich für einen 
Kongreß in Ausſicht genommen waren: 
Landesrat Dr. Karl Voſſen (Däffeldorf): 


Wie bewahren wir die Familie vor den Ge; 
eh ⅛—VU ]?ĩ1 mA ͤ̃²˙ 08 


1. Einwirkungen der Geſchlechtskrankheiten auf die Familie. 


2. Abwehrmaßnahmen zum Schutz der Familie vor Geſchlechtskrank⸗- 
heiten. 


3. Vorſorgemaßnahmen. 


Dr. Mar Bönniger, Direktor des (tábtl(den Krankenhauſes Berlin⸗ 
Pankow: 

Wie überwinden wir den Einfluß der Tuber⸗ 
kuloſe auf die Familie der Gegenwart? . . 87 


Dr. Agnes Bluhm (Berlin): 
Wie behüten wir die Familie vor dem Ein; 
Huf bes MiGs HSUS wu... 9 


Dr. Hermann Muckermann (Bonn): | 


Umſchaubeiträge über „Geſchlechtliche Sitt— 
lichkeit“, „Auf dem Wege zur Ehe“, „Kinder; 
ſchickſale ehelich und unehelich Geborener“, 
Doſtojewskis Kritik der Proſtitution . . 10 
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Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge dieſer Zeitſchrift tragen bie Verfaffer felber.— — 
Alle Zuſchriften (inb zu richten an die Schriftleitung „Das kommende Geſchlecht“, Bonn, 
Hofgartenſtraße 9. — Da in jedem Heft wie im vorliegenden ein Grundgedanke durchgeführt 
werden (oll, wird dringend gebeten, keine Handſchriften einzuſenden, 
die nicht eigens verlangt wurden. 


Wie bewahren wir die Familie vor ben 
Geſchlechtskrankheiten? 
Von Landesrat Dr. Karl Voſſen A \ K - 


Einleitung 


Die Zeit liegt noch nicht ſo lange zurück, in der es für unſchicklich 
alten wurde, in der Offentlichkeit über „Geſchlechtskrankheiten“ zu 


fechen. Ä 
Man betrachtete dieſe Gruppe von Krankheiten als „heimliche“, die von 
jer öffentlichen Erörterung ausgeſchloſſen ſein ſollten. Man be⸗ 
mdelte den Kranken ſelbſt mehr oder weniger als Paria der menſch⸗ 
zen Gemeinſchaft. Beſtand doch z. B. noch bis zur Novelle zum 
fänkenverſicherungsgeſetz von 1903 die Beſtimmung, daß Krankheiten 
k durch „geſchlechtliche Ausſchweifung“ erworben waren, unter Um⸗ 
4 9 keinen Anſpruch auf Leiſtungen der ſozialen Verſicherung be⸗ 
ündeten. | 

Man vermehrte durch bieje Auffaſſung in trauriger Verkennung ber 
hren Zuſammenhänge die körperlichen und ſeeliſchen Leiden der Ge⸗ 
lechtskranken. Man überſah, daß eine große Zahl der Erkrankungen 
B extragenitalem Wege erworben wird, und daß auch bie genitale 
Hiedung in vielen Fällen ohne jede Schuld der Erkrankten erfolgt. 
Man überſah ferner, daß auch in den Fällen ſchuldhafter Erkrankung, 
mn wenn das Unglück einmal geſchehen ijt, wir dem von ſchweren 
pyſiſchen und pſychiſchen Leiden gequälten Kranken unſere Hilfe ſchon 
3 rein menſchlichen Gründen nicht verweigern dürfen. 

Man überſah ferner bei dieſer Ablehnung die ungeheuere ſoziale 
pb bevölkerungspolitiſche Bedeutung dieſer Krankheiten, die 
ch zu den gefährlichſten Volksſeuchen entwickelt haben, und nicht nur 
en befallenen Kranken auf das ſchwerſte in feiner Arbeitsfähigkeit 
zeinträchtigen, ſondern ſeine Umgebung, feine Familie auf das un⸗ 
ittelbarjte durch Anſteckung gefährden, feine Nachkommenſchaft bis in 
s zweite Glied mit den ſchwerſten Gebrechen belaften und zu nutzloſen 
Miebern der Volksgemeinſchaft herabdrücken. 

Man überſah endlich, daß allgemein die durch Geſchlechtskrankheiten 
perurjadten Folgen der Unfruchtbarkeit bei Frauen und Zeugungs⸗ 
Wnfähigfeit bei Männern auch quantitativ den Nachwuchs einſchränken, 
nd daß daher bie Geſchlechtskrankheiten einen bedenklichen Anteil an 
went Rückgang der Bevölkerungsziffer aufpbeiſen. 

Es iſt erfreulich eine Wandlung in den Anſchauungen über die 
ffentliche Erörterung dieſer ganzen Fragen ſchon während des Krieges 
ind vielleicht durch den Krieg feſtſtellen zu können. Man hat die große 
gefahr dieſer Krankheiten für unſere Volksgeſundheit, ja ich möchte fait 
agen für die Exiſtenz unſeres Volkes, erkannt. Denn unſer Volk iſt 
pie kein anderes auf ſeine Arbeitskraft angewieſen. Seine Arbeitskraft 
m das einzige Gut, das dem Deutſchen Volke zum Leben nach dem 
unglücklichen Kriege verblieben iſt. Wie kaum eine andere Krankheit 
mtergraben aber dieſe Seuchen die Summe der in unſerem Volke ruhen⸗ 
En Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit. | 
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Man erkennt jetzt in den berufenen Kreiſen von Ärzten, Sozial— 
politikern, Lehrern, Geiſtlichen, Erziehern und Eltern immer mehr die 
Notwendigkeit, ſich nicht nur mit dieſen Fragen auf das eingehendſte 
zu beſchäftigen, ſondern auch mitzuwirken an ber wirkſamen Be- 
kämpfung dieſer gefährlichen Geißel des Volkes. 

Ganz beſonders dürfte dies Sache aller derjenigen ſein, die den hohen 
Wert einer geſunden, und zwar körperlich und ſittlich geſunden Familie 
für unjer Volkswohl erkannt haben. Denn gerade bie Geſchlechtskrank⸗ 
9 bedrohen wie keine andere Seuche den geſunden Aufbau der 
Familie. 

Wir haben alſo in unſerem Kreiſe die dringende Pflicht, eine Antwort 
auf die Frage zu ſuchen: „Wie bewahren wir die Familie vor den 
Beſchlechtskrankheiten?“ | 


Dank der recht eifrig in den letzten Jahren ſeit dem Kriege eingeſetzten 
Aufklärung dürfte wohl im allgemeinen bekannt ſein, welche Gruppen 
von Krankheiten man mit dem Namen „Geſchlechtskrankheiten“ 
bezeichnet. Der Name wirkt für die Seuchenbekämpfung und Heilung 
des einzelnen Erkrankten immer noch in einzelnen Fällen inſofern 
hemmend, als er eine gewiſſe Schen der Kranken gegen den recht— 
zeitigen Beſuch der Beratungsſtelle oder des Arztes auslöſt. Ferner 
iſt dieſer Name inſofern ungenau, als die Geſchlechtskrankheiten weder 
ausſchließlich an den Geſchlechtsorganen auftreten, noch ausſchließlich 
durch geſchlechtlichen Verkehr erworben werden. 

Bekanntlich gibt es drei Arten von anſteckenden Geſchlechtskrank— 
heiten, den Tripper (Gonorrhoe), den weichen Schanker (Ulcus molle), 
und die Syphilis (Lues), welch letztere im I. Stadium auch harter 
Schanker genannt wird. 

Der 5 wird le durch einen, nur mit bem Mifro- 
ſkop erkennbaren Pilz, den von Neißer 1879 entdeckten Gonokokkus, ber fich 
innerhalb kurzer Zeit ins millionenfache vermehrt, ſobald er z. B. auf 
die Harnröhrenſchleimhaut des Mannes oder der Frau übertragen wird. 
Die überaus ſchweren und ſchmerzhaften Krankheitserſcheinungen der 
Gonorrhoe darf ich wohl im allgemeinen als bekannt vorausſetzen. 
Ihre ſchädigende Wirkung für die Lebenslage der Familie werde ich 
noch ſpäter beſonders hervorheben. g 1 0 

Der als zweite Art von Geſchlechtskrankheiten erwähnte weiche 
Schanker (Ulcus molle), beſteht in einem Geſchwür, das bei richtiger 
Behandlung in einigen Wochen abgeheilt und in den meiſten Fällen 
keine ſchlimmen Folgen verurſacht. | 

Der Erreger der Syphilis endlich, die von Schaudinn und E. Hoff: 
mann 1905 entdeckte Spirochaetae pallida, iſt ein korkenzieherartig gewun⸗ 
denes, äußerſt raſch bewegliches Urtierchen, welches die Eigenſchaft 
hat, durch allerkleinſte Riſſe in bie Haut einzudringen und durch Ver⸗ 
mehrung das Geſchwür, den harten Schanker, zu verurſachen. Dieſer 
ſogenannte Primär⸗Affekt der Syphilis tritt bekanntlich in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle genital infolge Anſteckung bei dem Geſchlechtsverkehr 
auf, wird aber auch extragenital, z. B. durch den Kuß, durch Raſieren, 
durch Eß⸗ und Trinkgegenſtände und dergleichen auf die Lippen, das 
Kinn und allgemein durch Berührung auf die Hände übertragen. Wird 
der Primär⸗Affekt nicht rechtzeitig erkannt und behandelt, ſo dringen 
die Spirochäten von der Anſteckungsſtelle ausgehend weiter in den 
Körper ein und verurſachen dort die ſchweren Erſcheinungen des zweiten 
Stadiums der Syphilis, in dem Kranke faſt immer außerordentlich 
anſteckend iſt. 


- 
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Das dritte Stadium, die gefürchtete tertiäre Syphilis und endlich 
die überaus traurigen. ſyphilitiſchen Nacherkrankungen der Tabes dorsalis 
und Paralyſe brauche ich wohl hier nicht zu ſchildern. 

Wir wiſſen alle, daß es ſich bei den Geſchlechtskrankheiten um Krank⸗ 
heiten handelt, die den befallenen Menſchen in ſeiner Geſundheit äußerſt 
ſchwer ſchädigen und nicht ſelten zum frühzeitigen Tode oder vorzeitiger 
Invalidität führen. Die Hauptgefahr der Geſchlechtskrankheiten beruht 
aber zweifellos in ihrer Anſteckungs fähigkeit und großen Ver⸗ 
breitung, die fie zu einer der gefährlichſten Volksſeuchen ſtempelu. 
Den Umfang ihrer Ausdehnung hat man von jeher, ſeitdem man ſich 
überhaupt mit der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten beſchäftigt, 
ſtatiſtiſch feſtzuſtellen verſucht. Während man im Auslande teilweiſe 
dieſe Statiſtik jährlich fortlaufend führt, hat man in Deutſchland ſolche 
Erhebungen nur vereinzelt und bisher leider ohne richtige Methodik 
betrieben. 

Im Jahre 1912 beſchloß der Verband Deutſcher Städteſtatiſtiker eine 
zeitlich und auch ſachlich möglichſt einheitliche Erhebung in einigen 
Deutſchen Großſtädten durch Rundfrage bei den behandelnden Arzteu. 
Aber auch dieſe umfaſſendere Statiſtik litt an weſentlichen methodischen 
Fehlern, auf die näher einzugehen ich mir an dieſer Stelle verſagen muß. 

Wie Roeſle in ſeinen kritiſchen Bemerkungen zur Statiſtik der Ge- 
ſchlechtskrankheiten von 19131) darlegt, find infolgedeſſen auch die Folge— 
rungen, welche Blajchfo?) und Buſchs) aus der Statiſtik von 1913 
für den Umfang und die Zunahme der Geſchlechtskrankheiten ziehen, 
mit einem 1 5 Fragezeichen zu verſehen. Es zeigt ſich hier der 
Fluch jeder fehlerhaften Erhebung, daß ſie neue Fehler gebären muß. 

Das Reichsgeſundheitsamt hat nun im Jahre 1919 eine 
neue umjajjfenbe Zählung geſchlechtskranker Perſonen veranſtaltet und 
zwar derjenigen, welche in der Zeit vom 15. November bis 14. Dezember 
1919 ärztlich behandelt worden ſind. Hiernach entfielen auf je 10000 
der Reichsbevölkerung 22, während der Erhebungszeit ermittelte Ge— 
ſchlechtskranke. Dieſe Reichsdurchſchnittsziffer wurde erheblich nur in 
großſtädtiſchen Bezirken und zwar in Bremen mit 76, Hamburg mit 67, 
Lübeck mit 49 überſchritten. Für Sachſen betrug die Ziffer 29, für 
Preußen 22, alſo gleich dem Reichsdurchſchnitt, für Bayern und Thürin⸗ 
gen 19, für Baden 18 und für Württemberg 13. Das großſtadtarme 
Süddeutſchland ſcheint demnach günſtiger dazuſtehen als das großftadt- 

reiche Norddeutſchland. Was den zeitlichen Vergleich betrifft, d. h. 
die für uns fo wichtige Frage, ob wir eine Bue oder Abnahme 
der Geſchlechtskrankheiten i D hen dürfen, jo kann bie 
Zählung von 1919 nur hinſichtlich ber deutſchen Großſtädte, für die 
ja allein die Zählung aus dem Jahre 1913 beſteht, mit der Zählung von 
1913 in Vergleich geſtellt werden. Damals, im Jahre 1913 ſind in den 
10 größten Städten auf je 10000 Einwohner 64 Geſchlechtskranke ge⸗ 
zählt worden, für die gleichen 10 größten Städte betrug im Jahre 1919 
die Zahl der gemeldeten Geſchlechtskranken 61 auf je 10000 Einwohner. 
Hiernach hätten wir alſo einen kleinen Rückgang der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten nämlich um 3 auf je 10000 Einwohner in der Zeit von 1913 bis 
1919 zu verzeichnen. Allerdings iſt auch dieſer Schluß unſicher, da die 
Beteiligung der Arzte und Krankenanſtalten an den Meldungen im 
Jahre 1913 im allgemeinen größer war als im Jahre 1919. Immerhin 


1) Archiv für ſoziale Hygiene, Band 13, Seite 295. 
2) Die Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten, Berlin 1918. 
3) Schriften des Verbandes Deutſcher Städteſtatiſtiker, Heft 5, Breslau 1918. 
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dürfte ſich aus dieſem vorläufigen Ergebnis der Zählung von 1919 
der Schluß rechtfertigen, daß der während des Krieges zweifellos ein⸗ 
getretenen ſtarken Vermehrung der Geſchlechtskrankheiten ein Damm 
entgegengeſetzt werden konnte, dank der bisherigen Abwehrmaßnahmen. 

Wohlgemerkt ſage ich, daß es nach dem Ergebnis dieſer Statiſtik 
vielleicht gelungen iſt, dem weiteren Anwachſen der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten Einhalt zu tun. Aber der Beharrungszuſtand, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, in dem wir uns vorläufig befinden, bietet 
trotzdem ein trauriges Bild. | | 

Für die Stadt Hannover werden uns von Seutemann!), dem 
Direktor des ſtatiſtiſchen Amts der Stadt Hannover, auf Grund der ere 
wähnten neueſten Statiſtik von 1919 Zahlen mitgeteilt, die uns den 
auch heute noch beſtehenden großen Umfang der Seuche erſchreckend zum 
Bewußtſein bringen. 

Hiernach ſind in Hannover von je 100 Männern während ihres Lebens⸗ 
weges von 15 bis zu 50 Jahren 176 geſchlechtlich erkrankt und von 
100 Frauen 47, d. h. alſo, wenn man z. B. annimmt, daß von jenen 
100 zurückſchauenden Männern 15 überhaupt niemals geſchlechtskrank 
geweſen ſind, 35 einmal erkrankt ſind, 30 zweimal neuerkrankt ſind 
und der Reſt dreimal und mehr, ſo käme die Summe der Er⸗ 
krankungen dieſer 100 Männer heraus. Seutemann glaubt auch 
die Frage: der wievielte Mann, dem man in einer Großſtadt 
begegnet, Syphilitiker ſei, dahin beantworten zu können, daß in 
der Großſtadt jeder fünfte Mann im Alter von 15—50 Jahren 
an Syphilis krank oder krank geweſen iſt. 

Der Umſtand, daß als Grundlage der Zählung nur die von Arzten. 
(und nicht einmal allen Arzten) gemeldeten Fälle angenommen werden 
konnten, und daß die große Zahl der nichtbehandelten, oder durch 
Kurpfuſcher behandelten Fälle nicht mitberückſichtigt iſt, läßt hardy bie 
von Seutemann gefundenen erdrüdenden Ziffern wohl kaum als zu 


hoch erſcheinen. 


1. Einwirkungen der Geſchlechtskrankheiten auf die Familie 


Welche Bedeutungen haben nun die Geſchlechtskrankheiten für die 
Lebenslage der Familie? 

1. Wenn wir mit Hermann Muckermann, dem unvergleichlichen Vor⸗ 
kämpfer und Meiſter im Ringen um körperliche und ſittliche Geſundung 
von Kind und Volk) den Sinn der Ehe und Familie darin er- 
blicken dürfen, daß ſich „zwei verſchieden, aber gleichwertig geartete 
Menſchen zum Lebensbunde einer heiligen Zweieinheit verbinden, damit 
beide fid) entſprechend ihrer Eigenart als getreue, für einander be- 
‘ftimmte Lebensgefährten gegenſeitig ergänzen und Kindern Leben und 
Erziehung ſchenken, bis dieſe ſelbſt wieder in den Kreisgang der Ge⸗ 
ſchlechter einzutreten vermögen, um die Fackel des Lebens weiterzu⸗ 
geben“, wenn wir das als den Sinn der Familie auffaſſen, ſo mag es 
wohl ohne Worte klar werden, welch verheerende Wirkungen die vorhin 
geſchilderten Geſchlechtskrankheiten zeitigen, wenn ſie in dieſes Gefüge 
der Ehe und Familie eindringen. 

Wenn ſchon der Alkoholismus auf das Familienleben zerſetzend ein⸗ 
wirkt, um wieviel mehr muß die Geſchlechtskrankheit eines Ehegatten 
die innigen Beziehungen ſtören, die das Weſen der Ehe 


1) Seutemann, Archiv für ſoziale Hygiene 1921, Band 14, Seite 243. 
2) 6.—10. Auflage, Freiburg 1922, Band 2, Seite 186. 
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begründen. Wenn der Alkoholismus zur Gefühlsverrohung des 
Mannes und nicht ſelten zu Tätlichkeiten führt, ſo iſt noch furchtbarer die 
bewußte Schädigung, die durch den Geſchlechtsverkehr eines geſchlechts⸗ 
kranken Ehegatten dem ahnungsloſen anderen Teil zugefügt wird. 
Und doch ſind die Fälle nicht ſelten, in denen ein Mann ſeine Frau 
infiziert, obwohl er wußte oder wiſſen mußte, daß bei ihm eine an⸗ 
ſteckungsfähige Geſchlechtskrankheit beſtand, und aus der Praxis der 
Beratungsſtellen ſind auch die umgekehrten Fälle nicht ſelten, daß Frauen, 
die z. B. an Gonorrhoe leiden, vorzeitig, d. h., vor * Aus⸗ 
heilung der Krankheit in fahrläſſiger Weiſe ihren Gatten angeſteckt haben. 

Welche Folgen aber ſolche Infektionen bei dem ſchuldloſen Teil 
nach ſich ziehen, braucht kaum geſchildert zu werden. Er erkrankt zu⸗ 
nächſt ſelbſt in der ſchwerſten Weiſe, oft deshalb um ſo gefährlicher, 
weil er an eine Infektionsmöglichkeit durch den eigenen Ehegatten 
gar nicht denkt, und infolgedeſſen nicht rechtzeitig ärztliche Hilfe in 
Anſpruch nimmt. Aber die ſchlimmen Anzeichen der Gonorrhoe oder der 
Syphilis treten bald unverkennbar auf, und dann kommt mit der plötz— 
lichen Erkenntnis des eigenen Leidens die Vermutung, daß der andere 
Ehegatte vielleicht ſchon lange dieſe Krankheit mit ſich herumträgt. 
Und dann kommt das Schlimmſte: der Zuſammenbruch des Ver⸗ 
trauens zu dieſem anderen, der ſeine Krankheit wahrſcheinlich durch 
den Bruch der ehelichen Treue ſich zugezogen hat und dann in frivoler 
Weiſe die Werdeſtätte des kommenden Geſchlechtes bei ſeiner eigenen 
Familie vergiftete. 

Noch i eae aber ijt das Schickſal derjenigen jungen Frauen, bie 
gleich zu Beginn ihrer Ehe durch ſchwere Schuld ihres Mannes ge- 
ſchlechtskrank wurden, die als blühende junge Mädchen in die Ehe 
eintraten, aber bald nach der Heirat dahinſiechten, ſich von Jahr zu 
Jahr aus einem Frauenbad zum anderen ſchleppen und, dauernd kränk⸗ 
lich und leidend, niemals des Mutterglücks, des beſten Teils der ehelichen 
Freuden und des ſchönſten Glückes einer Frau teilhaftig werden können. 

Aber leider entfällt auch auf die Ehefrauen ein gerütteltes Maß 
von Schuld bei der Verbreitung von Geſchlechtskrankheiten. 

Nach einer Statiſtik der Infektionsquellen bei 1000 geſchlechtskranken 
Soldaten von Gans!) ſteht als Infektionsquelle unter 20 verſchiedenen 
Kategorien die eigene Ehefrau an achter Stelle, jede dreizehnte Infek⸗ 
tion entfällt auf fie, fie folgt gleich auf bie Gruppe der „Fabrik- 
arbeiterin“. Dabei müſſen wir feſtſtellen, daß die Preisgabe nur in 
wenigen Fällen durch materielle Not veranlaßt iſt. Geſunkene Moral, 
Verführung und Verführungswilligkeit ſind die eigentlichen Triebfedern. 
Hinzu kommt eine immer noch grenzenloſe Unwiſſenheit vieler Kreiſe 
unſerer Bevölkerung und die egoiſtiſche, rein materielle, durch Genuß⸗ 
ſucht getriebene Anſchauungs⸗ und Lebensweiſe breiteſter Volksſchichten. 
Nach der Statiſtik von Seutemann für Hannover iſt bei Frauen das 
Alter von 15 bis 25 Jahren durch die Syphilis furchtbar 
gekennzeichnet, während ſonſt durchweg die Erkrankungsziffer der 
Frauen niedriger iſt als die der Männer. 

„Das furchtbare Gewicht der Frauenſyphilis, ſowohl der friſchen wie 
der rezidivierenden, liegt bei den jüngſten und jüngeren Altersklaſſeu. 
Im Alter von 15—21 Jahren haben wir im Verhältnis viel mehr ſyphi⸗ 
litiſche Mädchen als ſyphilitiſche junge Männer. Auch im Alter von 
21—25 Jahren ſtehen die Mädchen in dieſer Hinſicht den Männern nicht 
nach, im folgenden Altersjahrfünft bahnt ſich der Umſchwung an. 


1) Zeitſchrift zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Band 19, S. 222. 
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Nach den Krankenzahlen für den Familienſtand zu urteilen, iſt die 
Syphilis ſtark von den Männern in die Ehe eingeſchleppt, doch bleibt 
zahlenmäßig ausſchlaggebend der verbreiterte Nährboden, den die jungen 
Mädchen für die furchtbare Seuche hergeben.“) | 

Nach Roeſles Berechnung für Hamburg ijt bie Erkrankungshäufig⸗ 
keit der unverheirateten Männer über 15 Jahre 3,4 mal jo groß als die 
der verheirateten Männer, und die Erkrankungshäufigkeit der unver⸗ 
heirateten Frauen über 15 Jahre gerade noch einmal ſo groß als die 
der Ehefrauen. Wir können alſo feſtſtellen, daß die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten gerade dort am häufigſten auftreten, wo der An⸗ 
teil der Ledigen im zeugungsfähigen Alter an der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung am größten iſt, mit anderen Worten, wir 
dürfen der Ehe eine ſtark herabmindernde Wirkung hin⸗ 
E der Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten bei- 
meſſen. N 

2. Um ſo dringender iſt daher die Forderung, daß die Ehe vor dem 
Einbruch der Seuche geſchützt wird, und dies nicht nur wie wir geſehen 
haben deshalb, um die Beziehungen der Ehegatten ſelbſt zueinander 
rein zu erhalten, ſondern auch zweitens um die zur Familie ge⸗ 
hörende heranwachſende Jugend zu ſchützen. Ich denke hier⸗ 
bei zunächſt an die übertragung von Geſchlechtskrankheiten von den 
Eltern auf die Kinder, die durch Fahrläſſigkeit, Unſauberkeit, Wohnungs⸗ 
elend, aber auch durch verbrecheriſche Handlungen leider vorkommen. 
Bekanntlich werden namentlich die Trippererreger auch auf andere 
ganz geſunde Schleimhäute durch beſchmutzte Hände, Handtücher, 
Schwämme oder dergleichen übertragen, ſo insbeſondere auf die Augen⸗ 
ſchleimhaut, wo ſie innerhalb weniger Tage zu völliger Erblindung 
führen können. In zweiter Linie denke ich aber an das verheerende 
Beiſpiel, das ſittenloſe Eltern ihren Kindern geben, Kindern, die ohne⸗ 
hin bei der Frühreife und Leichtfertigkeit unſerer Jugend, nament⸗ 
lich der Großſtadtjugend, der Verführung und dem Verderben ſchon im 
zarteſten Alter ausgeſetzt ſind. 

Nach Drigalski?) ijt eine deutliche Zunahme der Geſchlechtskrankheiten 
bei Schulkindern, namentlich in den großen Induſtrieſtädten, feſtzu⸗ 
ſtellen, insbeſondere bei Mädchen. Wir müſſen, ſo ſagt Drigalski, alſo 
mit der Tatſache rechnen, daß eine Gruppe der verheerendſten und un⸗ 
nötigſten Seuchen die Körper unſerer Kinder zu befallen beginnt. 

3. In dritter Linie ſind aber die Geſchlechtskrankheiten in der 
Familie für das kommende Geſchlecht verhängnisvoll. 

a) Hierher gehört zunächſt die beſondere Art der ſyphilitiſchen An⸗ 
ſteckung des unter dem Herzen der Mutter ruhenden Kindes durch 
Plazentar⸗Infektion. Mit den Nährſtoffen die das Kind aus dem 
Blutkreislauf der Mutter empfängt, wird ihm von der ſyphilitiſch er⸗ 
krankten Mutter auch das ſyphilitiſche Gift eingeflößt, es kommt nicht 
ſelten dadurch zu Frühgeburten, 7 , oder Totgeburten, oder 
was noch ſchlimmer iſt, zu zwar lebenden Kindern, die aber mit Ge⸗ 
ſchwüren bedeckt zur Welt kommen, in ihrem Wachstum zurückbleiben. 
frühzeitig zugrunde gehen, oder ſich als minderwertige Menſchen durch 
das Leben ſchleppen müſſen, unſchuldig die Schuld der Eltern büßend. 
Nach Feſtſtellungen des Preuß. Miniſteriums für Volkswohlfahrt vom 
15. September 19205). haben wir eine Zunahme der Lues congenitalis 


2) Seutemann, a. a. O., S. 249. 
2) Deutſche Jugendnot, Offentliche Geſundheitspflege, 1921, S. 372. 
3) Vgl. Volkswohlfahrt, 1920, S. 327. 
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zu verzeichnen. Wer den Jammer dieſer in ihrer Entwickelungsmöglich— 
keit auf das ſchwerſte geſchädigten bedauernswerten Geſchöpfe ſieht, 
die in körperlicher und geiſtiger Beziehung grauſam zurückbleiben, der 
mag ſich die Folgen ausdenken, welche die Geburt und das Heranwachſen 
auch nur eines ſolchen Kindes im Schoße der Familie hervorrufen muß. 

b) Ferner müſſen wir bei ber Geburt eines Kindes durch eine 
tripperkranke Mutter auf die Gefahr der Blennorrhoe des Neu⸗ 
geborenen hinweiſen, indem hier die Gonokokken auf die Augenſchleim⸗ 
haut des Kindes gelangen. Die Blindenanſtalten und Augenkliniken 
ſind voll von beklagenswerten Menſchen, die auf dieſe Weiſe ſchon bei 
der Geburt ihres Augenlichts beraubt worden ſind. Durch die heute 
den Hebammen zur Pflicht gemachte Einträufelung von 3% iger Höllen⸗ 
ſteinlöſung in die Augen des Neugeborenen wird zwar in den meiſten 
Fällen das Unheil abgewendet. 

c) Auf die große bevölkerungspolitiſche Bedeutung, bie den 
Geſchlechtskrankheiten durch ihren Einbruch in die Familie zukommt, 
iſt ſchon hingewieſen worden. 

Beim Manne verpflanzen ſich die Trippererreger oft von der Harn— 
röhre auf die Samenleiter und von dieſen auf die Nebenhoden, wo ſie 
etwa in der Hälfte aller Fälle zu einem Verſchließen der Samenleiter 
und zur Zerſtörung des Nebenhodengewebes, und damit nicht ſelten 
zur V führen. Man nimmt an, daß etwa die 
Hälfte aller kinderlos bleibenden Ehen auf eine frühere 
Erkrankung des Mannes an Tripper zurückzuführen iſt. Bei 
der Frau andererſeits dringen die Gonokokken nicht ſelten in die Gebär⸗ 
mutter und durch die Eileiter bis zu den Eierſtöcken vor, wo ſie überall 
heftige Entzündungen bewirken, die auch auf das Bauchfell übergreifen 
können. Die traurigen Folgen ſind dann frühzeitiger Tod oder ein 
unheilbares Unterleibsleiden, fortwährendes Krankſein und Siechtum, 
habituelle Fehlgeburten oder dauernde Unfruchtbarkeit, die das 
Lebens⸗ und Eheglück der Beklagenswerten für immer vernichten. Wir 
wiſſen, daß die Gonorrhoe bei der Frau, wenn ſie nicht ſchon ſofort 
Unfruchtbarkeit hervorruft, dies meiſt nach der Geburt des erſten Kindes 
bewirkt, alſo zur Einkindehe führt. 

Aber zweifellos noch ſchlimmer als die quantitative Beeinfluſſung der 
Bevölkerungszahl ijt die qualitative Schädigung des Nach⸗ 
wuchſes, die auf das Schuldkonto der Geſchlechtskrankheiten zu ſetzen 
iſt. Nicht nur durch die direkte Anſteckung bei Lues congenitalis und 
Blennorrhoe, ſondern vielleicht auch durch die Beeinfluſſung der in den 
Geſchlechtszellen ruhenden Keimmaſſen müſſen wir raſſenhygieniſch einen 
Einfluß der Syphilis annehmen. Durch letztere würde dann raſſen⸗ 
hygieniſch betrachtet, nicht nur das durch die Umwelt gemodelte Er- 
ſcheinungsbild des Menſchen, der Phänotyp, ſondern das in ihm ruhende 
Erbe ſeiner Ahnen, das Erbbild verzerrt werden. Die zur Erhaltung 
und Höherzüchtung der menſchlichen Raſſe, auf die wir bei pflanzen und 
Tieren ſo ungeheueren Wert legen und die wir raſſenhygieniſch auch 
bei Menſchen durch Ausleſe der Tüchtigen und Tüchtigſten zu fördern 
ſuchen, dieſe Höherzüchtung würde dann durch den Einbruch der Ge— 
ſchlechtskrankheiten in der Familie auf das ſchärfſte beſchnitten. Zu 
einem abſchließenden Urteil über dieſe überaus wichtige Frage iſt in⸗ 
deſſen die mediziniſche Wiſſenſchaft bisher noch nicht gelangt. 


) Vgl. A. Peiper: ZA die Syphilis ein Keimgift? in Mediz. Klinik, 1922, S. 368 
und die dort angegebene Literatur. 
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2. Abwehrmaßnahmen zum Schutz der Familie vor 
Geſchlechtskrankheiten I 


Welche Abwehrmaßnahmen können wir nun treffen, um die Familie 
vor dem Einbruch der verheerenden Geſchlechtskrankheiten zu ſchützen? 
Wenn wir dieſe Frage beantworten wollen, müſſen wir zwei Gruppen 
von Maßnahmen unterſcheiden, nämlich einmal alles das, was mit der 
Bekämpfung der Seuche als ſolcher zuſammenhängt, d. h. alſo alles, was 
ſich auf die Ermittelung und Beſeitigung der Infektionsquellen bezieht, 
und anderſeits alles das, was an allgemeinen Maßnahmen der weiteren 
Ausbreitung der Seuche entgegenwirkt. Wir müſſen alſo unterſcheiden 
einerſeits zwiſchen den Maßnahmen, die mit dem Worte der „Fürſorge“ 
für Geſchlechtskranke bezeichnet werden können, und anderſeits allen 
denjenigen Vorkehrungen, die wir unter den Begriff der „Vorſorge“ 
faſſen dürfen. EN 

A. Es ijt Har, daß jid) jede Seuchenbekämpfung zunächſt damit zu 
befaſſen hat, die tatſächlich Erkrankten zu heilen und ſie durch 
die Heilung zur weiteren Infektion untauglich zu machen. 
Es muß daher die Heilung der Geſchlechtskranken das erſte 
und vornehmſte Ziel einer ſyſtematiſchen Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten ſein. Es iſt und wird bleiben der unver⸗ 
gängliche Ruhm der Deutſchen ärztlichen Wiſſenſchaft, für die Heilung 
der Geſchlechtskrankheiten bahnbrechend gewirkt zu haben. Männer wie 
Neißer, Schaudinn, E. Hoffmann ſind für die Erforſchung dieſer Krank⸗ 
heiten, Bruck und Waſſermann für die Diagnoſe und endlich Ehrlich, 
der Entdecker des Salvarſans, für die Heilung der Geſchlechtskrank— 
heiten unſterblich geworden. Aber für den Sozialpolitiker und Sozial⸗ 
hygieniker beſteht die Aufgabe, die vorzüglichen Mittel, welche uns 
ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft an die Hand geben, in der beſtmöglichſten 
Weiſe zur Erfaſſung und Heilung der Seuche wirkſam zu verwenden. 

Der Sozialpolitiker muß die politiſchen und ſozialen, die wirtſchaft⸗ 
lichen und nationalökonomiſchen, die maſſen⸗ und einzelpſychologiſchen 
Faktoren prüfen und werten, die bei der richtigen Organiſation 
gerade dieſer ſchwierigſten aller Seuchenbekämpfung zu beachten ſind. 

1. Von allen ſozialen Mitteln nun, welche der Erfaſſung und Heilung 
der Erkrankten dienſtbar gemacht worden ſind, ſcheint mir keins ſo 
bedeutungsvoll und wirkſam zu ſein, wie die Einrichtung der 
Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke durch die Landes: 
verſicherungsanſtalten. 

Während des Krieges, im Jahre 1916, wies der Präſident des Reichs⸗ 
verſicherungsamts Dr. Kaufmann auf den ſyſtematiſchen Kampf gegen die 
Geſchlechtskrankheiten hin und bezeichnete ihn als eine der wichtigſten 
Aufgaben der Landesverſicherungsanſtalten ). 

Als allgemeine Maßnahmen zur Hebung der geſundheitlichen Ver- 
hältniſſe der verſicherungspflichtigen Bevölkerung im Sinne des 
§ 1274 RVO. erſchien neben der Bekämpfung ber Tuberkuloſe und Trunk⸗ 
ſucht der Kampf gegen die ſich erſchreckend ausbreitenden Geſchlechts— 
krankheiten dringend geboten. Die Organiſation dieſes Kampfes erfolgte 
durch Einrichtung der Beratungsſtellen für Geſchlechts⸗ 
kranke, d. h. ſolcher an größeren Orten einzurichtenden, ärztlich ge— 
leiteten Fürſorgeſtellen, die ſowohl Verſicherten als auch bedürftigen 


1) Kaufmann, „Krieg, Geſchlechtskrankbeiten und Arbeiterverſicherung“, Berlin‘ 1916, 
und „Die neuen Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke“, Berlin 1917. 
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Nichtverſicherten ärztlichen Rat und gegebenfalls koſtenloſe Kur zu 
vermitteln hatten. 

Mit Rückſicht auf die große Bedeutung der Beratungsſtellen 
für die Bewahrung der Familie vor Geſchlechtskrankheiten 
möchte ich das Wichtigſte dieſer Einrichtung kurz hervorheben, wobei 
insbeſondere die Verhältniſſe bei der Landesverſicherungsanſtalt Rhein⸗ 
provinz berückſichtigt werden ſollen. 

I. Die Beratungsſtellen haben erſtens die Aufgabe, Perſonen, die 
an Geſchlechtskrankheiten leiden oder gelitten haben, eine koſtenloſe 
und ſtreng verſchwiegene Beratung zuteil werden zu laſſen. 

Eine Behandlung der Kranken in der Beratungsſtelle findet unter 
keinen Umſtänden ſtatt, ſondern nur eine Unterſuchung, ſoweit dieſe 
zur Feſtſtellung der Diagnoſe und zur richtigen Beratung des Kranken 
erſorderlich iſt. 

Die Landesverſicherungsanſtalt beſchränkt ſich aber nicht darauf, die 
Kranken in ihrer Beratungsſtelle zu beraten, ſondern vermittelt ihnen 
auch in der Regel eine koſtenloſe, ſtreng verſchwiegene und nach dem 
Stande der ärztlichen Wiſſenſchaft vollſtändige Kur und Ausheilung 
se Krankheit durch einen Arzt, den jid) der Kranke ſelbſt wählen 
ann. 

Zweck der Beratungsſtelle iſt es drittens, die Kur des Kranken zu 
überwachen, ihn zu ermahnen, wenn er die Kur vorzeitig abbricht, oder 
ihn zu erinnern, wenn er jid) dem Arzt zur erforderlichen Nachunter- 
ſuchung nicht rechtzeitig vorſtellt. Irgendwelche Zwangsmittel werden 
zu dieſem Zwecke ſeitens der Beratungsſtelle jedoch nicht angewandt. 

II. Die Fürſorge der Beratungsſtelle erſtreckt ſich auf alle in ihrem 
Bezirk wohnenden oder dauernd beſchäftigten Perſonen, die bei der 
Landesverſicherungsanſtalt verſichert ſind oder, obwohl nicht verſichert, 
doch der nach der Reichsverſicherungsordnung verſicherten Bevölkerung 
ſozial oder wirtſchaftlich nahe ſtehen (Handwerker, Beamte uſw. im Falle 
ihrer Bedürftigkeit). 

Sind die Vorausſetzungen für das Eingreifen der Armenverwaltung 
gegeben oder handelt es jid um Proſtituierte oder ſittenpolizeilich 
gemeldete Perſonen, ſo iſt die Beratungsſtelle weder für Beratung noch 
für Vermittlung der Behandlung zuſtändig. 

Bei den erſtgenannten Perſonen übernimmt die Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt durch ihre Beratungsſtellen die Koſten der Behandlung aller 
Geſchlechtskrankheiten (Syphilis, Tripper und weicher Schanker), in3- 
beſondere auch die friſchen Fälle der Syphilis (Abortivkuren). Nur der 
friſche Tripper bei Krankenkaſſenmitgliedern, d. h. ein ſolcher, der 
innerhalb 13 Wochen zur Ausheilung gelangt, iſt auf Koſten der Kranken⸗ 
kaſſe zu behandeln. 3 

Zu ben Koſten der Heilbehandlung werden gerechnet die Koſten der 
ärztlichen Behandlung, die Pflegekoſten in Krankenhäuſern, Heilſtätten, 
Bädern, die Koſten für Arzneimittel, ſowie das Hausgeld. Die zu einer 
Kur erforderliche Anzahl von Salvarſan⸗Injektionen richtet jid) ledig⸗ 
lich nach dem ärztlich allgemein anerkannnten Bedürfnis. 

Um das Aufſuchen der Beratungsſtelle zu erleichtern, erſetzt die 
Landesverſicherungsanſtalt den Kranken die Reiſekoſten 3. Klaſſe von 
ihrem Wohnorte zur Beratungsſtelle und zurück. 

III. Über die Einzelheiten der Organiſation und des Geſchäfts⸗ 
verkehrs gibt ein Merkblatt Auskunft, das Intereſſenten koſtenlos 
zur Verfügung ſteht. | 

Es dürfte aber von Intereſſe fein, einige kurze Angaben über den 
Umfang der Geſchäftstätigkeit der Beratungsſtellen in der Rhein 
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probing zu machen. In dem dreijährigen Zeitraum von 1918 —1920, 
ſind über 3½ Millionen Mark von der Landesverſicherungsanſtalt Rhein⸗ 
provinz zur Heilung von Geſchlechtskranken aufgewendet worden. Be⸗ 
raten wurden in dieſem Zeitraum 38527 Perſonen, in Behandlung ge- 
nommen 24498. E 

Die Geſamtſumme ber im Jahre 1920 von den Verſicherungsanſtalten 
aufgewendeten Koſten zur Bekämpfung von Geſchlechtskrankheiten, be⸗ 
trug 11½ Millionen Mark. An dieſer Summe find die Landesverſicherungs— 
anſtalten Rheinprovinz und Weſtfalen allein mit 43 % beteiligt. Der 
ant en auf die 37 übrigen Verſicherungsanſtalten und Gonder- 
anſtalten. 

Für 1921 find allein ſchon rund 4½ Millionen Mark von der Landes- 
verſicherungsanſtalt Rheinprovinz aufgewendet worden. 

IV. Von beſonderer Wichtigkeit für eine umfaſſende Heilfürſorge für 
die Geſchlechtskranken iſt die Zuſammenarbeit der Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalt mit anderen Verſicherungsträgern auf 
dem Gebiete der Geſchlechtskrankenfürſorge. Zu dieſem Zwecke ſind 
Vereinbarungen mit den übrigen Landesverſicherungsanſtalten und 
Sonderanſtalten, ferner mit dem Direktorium der Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt für Angeſtellte, dem Bochumer Knappſchaftsverein, den Cifen- 
. und faſt allen übrigen Krankenkaſſen ge⸗ 
ſchloſſen worden, die auch den bei dieſen Verſicherungsträgern Ber- 
ſicherten und ihren Familienangehörigen die umfaſſende Hilfe unſerer 
Beratungsſtellen und eine koſtenloſe ſtreng verſchwiegene Kur zuteil 
werden laſſen. f 

Endlich ift auch von der Landesverſicherungsanſtalt mit den Gene- 
ralſtaatsanwälten der Rheinprovinz ein Vertrag geſchloſſen 
worden, der für geſchlechtskranke Gefangene durch Zweig⸗ 
beratungsſtellen der Landesverſicherungsanſtalt in den einzelnen größeren 
Gefangenenanſtalten eine umfaſſende Fürſorge eingerichtet worden, da 
wie feſtgeſtellt worden iſt, gerade der Prozentſatz der geſchlechtskranken 
Gefangenen ganz außerordentlich hoch iſt. Durch eine Kur während der 
Strafverbüßung wird Vorſorge getroffen, daß ſie bei ihrer Entlaſſung 
entweder geheilt ſind, oder ſie werden der Beratungsſtelle ihres ſpäteren 
Aufenthaltsorts zwecks weiterer Behandlung überwieſen. 

V. Ich bedauere ſehr im knappen Rahmen dieſer Abhandlung die 
Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke trotz ihrer großen Bedeutung 
für die Bekämpfung der Seuche nicht ausführlicher behandeln zu können, 
möchte aber noch darauf hinweiſen, daß dieſe Beratungsſtellen gerade 
für die Bewahrung der Familie vor Geſchlechtskrankheiten eine 
ganz beſondere Bedeutung haben. Sie bieten nämlich die Möglichkeit, 
vorzugsweiſe der Weiterverbreitung der Krankheit innerhalb der Familie 
vorzubeugen. Der behandelnde Arzt kann in den meiſten Fällen nicht 
die gefährdeten oder wahrſcheinlich ſchon infizierten Familienmitglieder 
zu ſich kommen laſſen, um ſie zu unterſuchen. Hierzu iſt aber die Be⸗ 
ratungsſtelle als neutral und gemeinnützig wirkende Stelle ſehr wohl 
in der Lage. Faſt täglich machen die Leiter der großen Beratungsſtellen 
die traurige Erfahrung, daß die kranke Mutter mehrere ihrer Kinder 
infiziert hat, ohne es zu wiſſen, und können noch durch rechtzeitiges 
Eingreifen und Bewilligung einer koſtenloſen gründlichen Kur auch 
bei dieſen Kindern das Unheil im Keime erſticken und ein wertvolles 
Menſchenleben retten. | 

VI. Zum Schluß dieſes Abſchnittes mögen kurz die Richtlinien hervor- 
gehoben werden, die ſich für die allgemeine praktiſche Bekämpfung durch 
die Beratungsſtellen ergeben. Dieſe ſind: a) zunächſt die Forderung, 
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daß alle praktiſche Heilfürſorge für Geſchlechtskranke, 
von welcher Stelle jie auch immer ausgehen mag, jid) auf die Tätig- 
keit der Beratungsſtellen der L. V. Anſtalt einſtellen muß, 
daß ſie auf die Beratungsſtellen hinweiſen, ihren Beſuch empfehlen und 
ihre Arbeit unterſtützen muß. Dies gilt in erſter Linie für die Arzte und 
Arztinnen, die ihre hier in Betracht kommenden Kranken möglichſt reſt⸗ 
los der Beratungsſtelle zuführen ſollen. Dies gilt in zweiter Linie für 
die Kranken⸗ und Säuglingspflegerinnen und Fürſorgerinnen in Stadt 
und Land, die überall da, wo es ihnen notwendig erſcheint, die Be- 
völkerung über die ſegensreiche, ſtreng verſchwiegene und koſtenloſe 
Tätigkeit der Beratungsſtellen aufklären ſollen und da, wo ſie eine 
Geſchlechtskrankheit vermuten, den Betreffenden zum ungeſäumten Auf⸗ 
ſuchen der Beratungsſtelle in diskreter Weiſe beſtimmen ſollen. Dies 
gilt ferner für die Krankenkaſſen, die ihre geſchlechtskranken Mitglieder 
und deren Familienangehörige ebenfalls der Beratungsſtelle melden 
ſollen, und die in ihre Krankenordnung eine Beſtimmung aufnehmen 
ſollen, wonach die geſchlechtskranken Mitglieder verpflichtet ſind, auf 
Vorladung bei der Beratungsſtelle zu erſcheinen und deren Anordnungen 
zu befolgen, ſowie auch nichtverſicherte geſchlechtskranke Familienange⸗ 
hörige hierzu anzuhalten.!) 

Es gilt dies endlich für jede Werbetätigkeit im Kampf gegen die 
Geſchlechtskrankheiten, bei der es an den nötigen Hinweiſen auf die 
Organiſation und Tätigkeit der Beratungsſtelle der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt nicht fehlen darf, mag es ſich nun um Plakate oder Anzeigen 
oder um Vorträge und Filmvorführungen oder um wiſſenſchaftliche, 
insbeſondere ſozialhygieniſche Fortbildungskurſe für Arzte und andere 
Berufsgruppen handeln. überall ijt die Beratungsſtelle als Mittel⸗ 
punkt der praktiſchen Fürſorge hervorzuheben. b) Damit aber die 
vorerwähnten Forderungen in allen Teilen des Deutſchen Reiches 
verwirklicht werden können, iſt es notwendig, daß ſämtliche Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten dem Vorbild von Rheinland und Weſtfalen, 
und einiger wenigen anderen Verſicherungsanſtalten folgen, und 
in ihren Beratungsſtellen nicht nur die Kranken beraten, ſon⸗ 
dern ihnen aud) eine koſtenloſe Kur vermitteln. Denn wenn 
auch guter Rat teuer iſt, der Geſchlechtskranke will und muß von ſeinem 
Leiden befreit werden. Dies kann aber nur dadurch geſchehen, daß man 
ihm die zur Kur nötigen Mittel verſchafft. Notwendig iſt daher, daß 
alle Landesverſicherungsanſtalten zur Heilung geſchlechtskranker Ver⸗ 
ſicherter und Nichtverſicherter, ſoweit letztere bedürftig ſind, die zur 
Kur nötigen Koſten übernehmen, vorbehaltlich des Regreſſes an die 
etwa ſonſt verpflichteten Behörden oder anderen Verſicherungsträger. 
Als Grundlage für dieſe Organiſation der Seuchenbekämpfung muß der 
weitere Ausbau der Behandlungsgemeinſchaft zwiſchen Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchlechtskrankenbehandlung dienen, d. h. eines Übereinkommens zwiſchen 
Landesverſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen, wonach die entſtehen⸗ 
den Koſten gemeinſam getragen werden, ſoweit Kaſſenmitglieder oder 
deren Familienangehörige in Frage kommen. 

2. Es iſt notwendig, in dieſem Zuſammenhange auf die dringende 
Verpflichtung von Reich und Staat, als den Trägern der 
öffentlichen Geſundheitspflege hinzuweiſen, die zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten notwendigen Mittel zur Verfügung zu 


) Entſch. des R. V. Amts vom 3. Dezember 1920, Amtl. Nachr. 1921, S. 180 und 
Amtl. Mittl. der L. V. A. Rheinprovinz 1921, Nr. 5. 
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ſtellen. Während in außerdeutſchen Staaten dieſe Verpflichtung ſchon 
ſeit langen Jahren anerkannt und erfüllt wird, geſchieht in dieſer Be⸗ 
ziehung bei uns von dieſer Seite ſo gut wie gar nichts. Man kann 
den Verſicherungsträgern, die den Kampf gegen die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten rein freiwillig, ohne beſtehende geſetzliche Verpflichtung über- 
nommen haben, nicht zumuten, dauernd auch die hohen Koſten der Be- 
handlung von Nichtverſicherten zu übernehmen. Der Verband deutſcher 
Verſicherungsanſtalten hat daher im Oktober 1921 in Würzburg etn- 
ſtimmig beſchloſſen, von Reich und Staat namhafte Zuſchüſſe, ins⸗ 
beſondere für die Fürſorge der Nichtverſicherten zu verlangen, 
und außerdem die Verpflichtung derjenigen Gemeinden betont, die 
den Sitz einer Beratungsſtelle bilden, die notwendigen Räumlich⸗ 
keiten uſw. unentgeltlich für die Beratungsſtelle zur Verfügung zu 
ſtellen. Dieſe zweifelloſe Verpflichtung von Reich, Staat und Gemein⸗ 
den wird hinſichtlich der Bewahrung der Familie vor Geſchlechtskrank— 
heiten noch feierlich durch Artikel 119 der Reichs verfaſſung unter- 
ſtrichen, der „die Reinerhaltung, Geſundung und ſoziale Förderung 
der Familie als Aufgabe des Staates und der Gemeinden“ bezeichnet. 

3. Zur Bewahrung der Familie vor Geſchlechtskrankheiten iſt es 
unbedingt notwendig, für eine rechtzeitige Unterbringung eines 
Geſchlechtskranken im Kranken hauſe Sorge zu tragen, wenn 
dies nach den Umſtänden des Falles erforderlich iſt. Das Ideal einer 
Seuchenbekämpfung wäre ja, jeden einzelnen Fall von Geſchlechtskrank⸗ 
heit im Krankenhauſe zu iſolieren und auszuheilen. Hierzu fehlt es 
natürlich an der erforderlichen Anzahl von Betten in den Kranken⸗ 
anſtalten, und außerdem haben wir zum Teil mit dem Widerſtand der 
Kranken ſelbſt zu rechnen. Wir müſſen aber unbedingt verlangen, daß 
erkrankte Familienmitglieder mit ſchweren äußeren an⸗ 
ſteckungsfähigen Erſcheinungen dem Krankenhaus überwieſen 
werden, namentlich bei ſchlechten Wohnungsverhältniſſen, wo die Ge⸗ 
fahr der Anſteckung außerordentlich groß iſt. Desgleichen müſſen wir 
fordern, daß geſchlechtskranke Dienſtmädchen, Kindermäd⸗ 
chen, Ammen unverzüglich in ein Krankenhaus eingewieſen werden. 

Damit dieſe Forderungen reſtlos erfüllt werden können, iſt es not⸗ 
wendig, daß in allen größeren Krankenhäuſern beſondere Abteilungen 
für Geſchlechtskranke eingerichtet werden und daß dieſe Stationen 
getrennt für allgemeine Geſchlechtskranke, für aufgegriffene weibliche 
Perſonen und für Proſtituierte beſtehen. Es iſt ferner notwendig, daß 
dieſe Abteilungen nicht ſchlechter ausgeſtattet ſind wie die übrigen Ab⸗ 
teilungen des betreffenden Krankenhauſes und daß endlich eine ſach⸗ 
gemäße Behandlung, insbeſondere durch Fachärzte ſichergeſtellt iſt. 

Hier wirken wieder die Beratungsſtellen außerordentlich ſegens⸗ 
reich, indem gerade bei Gefährdung der Familie durch irgendein krankes 
Mitglied oder einen kranken Hausangeſtellten anſtelle der ambulanten 
Behandlung eine koſtenloſe Kur im Krankenhaus angeordnet und burd- 
geführt werden kann. 

4. Unſere ganze Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten bedeutet eine 
Siſiphusarbeit, wenn wir nicht baldigſt zwei geſetzliche Beſtimmungen 
erhalten, nämlich 1. ein durchgreifendes Kurpfuſcherverbot und 
2. eine praktiſch wirkſame Meldepflicht der Arzte. 

I. Der erſte Punkt ijt in dem Entwurf eines Reichsgeſetzes zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten im 8 6 zweckmäßig geregelt. Hier 
wird nur den für das Deutſche Reich approbierten Arzten die Behand⸗ 
lung von Geſchlechtskrankheiten und Krankheiten oder Leiden der Ge⸗ 
ſchlechtsorgane geſtattet, wobei jede Fernbehandlung als unzuläſſig 
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erklärt iſt, und wonach drittens das öffentliche Anbieten zur Behandlung 
der bezeichneten Art, auch wenn es in verſchleiernder Weiſe geſchieht, 
unter Strafe verboten iſt. Immerhin iſt auch bei dieſen Beſtimmungen 
des Entwurfs eine Schädigung durch nicht approbierte Heilbehandler 
möglich, indem z. B. tatſächlich vorhandene Geſchlechtskrankheiten von 
den Kurpfuſchern als andere Hautkrankheiten angeſprochen und be⸗ 
handelt werden. Einen beachtenswerten Vorſchlag in dieſer Beziehung 
macht Chriſtian !), indem er jeden nicht atteſtierfähigen Krankenbe⸗ 
handler der Aufſicht des Geſundheitsamts unterſtellen will, das in 
Zweifelsfällen ein Zeugnis eines approbierten Arztes verlangen kann. 
II. Als praktiſch unbrauchbar muß dagegen die Regelung des Reichs⸗ 
geſetzentwurfs hinſichtlich der Meldepflicht im 88 bezeichnet werden. 
Hiernach hat der Arzt jede Perſon, die an einer mit Anſteckungsgefahr 
verbundenen Geſchlechtskrankheit leidet, der Beratungsſtelle anzu⸗ 
geigen, erjten3 wenn der Kranke fid) der ärztlichen Behandlung oder 
eobachtung entzieht, oder zweitens wenn er andere. infolge ſeines 
Berufes oder ſeiner perſönlichen Verhältniſſe beſonders gefährdet. 
Bei dieſer Formulierung einer beſchränkten Anzeigepflicht, 
deren Vorausſetzungen außerordentlich dehnbar find, wird der Be— 
urteilung und dem Gewiſſen des einzelnen Arztes ein außerordentlich 
weiter Spielraum gelaſſen. In den meiſten Fällen wird der Arzt 
gar nicht in der Lage ſein, zu beurteilen, ob der Kranke infolge ſeines 
Berufes oder ſeiner perſönlichen Verhältniſſe andere beſonders gefährdet 
oder nicht und er wird immer geneigt ſein, dieſe Frage möglichſt im 
Intereſſe ſeines Patienten zu verneinen und infolgedeſſen die Anzeige 
nicht erſtatten. Vor allem aber entbehrt ſelbſt dieſe beſchränkte Anzeige⸗ 
pflicht des Entwurfs jeglicher Strafbeſtimmung im Falle ihrer Ver⸗ 
letzung. Es wird daher der weniger gewiſſenhafte Arzt zweifellos nur 
in den ſelteſten Fällen von der Anzeige tatſächlich Gebrauch machen. 
Das mindeſte, was daher vom Entwurf verlangt werden muß, iſt, daß 
eine ſcharfe Strafbeſtimmung für den Fall der Verletzung der Melde⸗ 
pflicht aufgenommen wird, wie dies auch in dem entſprechenden ſchwedi⸗ 
ſchen Geſetz, das ſich bereits in der Praxis bewährt hat, geldehen iſt. 
Gerade in Verbindung mit dem Kurpfuſcherverbot müſſen die Bedenken 
der Arzteſchaft gegen eine praktiſch wirkſame Meldepflicht bei Ge— 
ſchlechtskrankheiten ſchwinden. Bei der hohen ſozialen Bedeutung des 
Kampfes gegen die Geſchlechtskrankheiten, der nur dadurch mit Erfol 
geführt werden kann, daß die Infektionsquellen bekannt werden und 
zur Heilung gebracht werden, ijt die Forderung einer praktiſch brauch⸗ 
baren Meldepflicht unabweisbar. Das Intereſſe der Allgemeinheit ſteht 
in dieſem Falle zweifellos über dem Privatintereſſe des einzelnen Kran— 
ken und den wirtſchaftlichen Beſorgniſſen eines einzelnen Standes. 
Die ganze Heilfürſorge der Landesverſicherungsanſtalten mit ihren ſehr 
erheblichen jährlichen Summen, bleibt letzten Endes wirkungslos, wenn 
wir nicht eine praktiſch brauchbare Meldepflicht in Verbindung mit einem 
ſtrikten Kurpfuſcherverbot bekommen. ) 
5. Bei ber letzten Gruppe von Fürſorgemaßnahmen für Geſchlechts⸗ 
kranke und Maßnahmen zur Erfaſſung der Infektionsquellen muß ich auf 
die dunkelſte Seite des ganzen Kampfes eingehen, nämlich die Frage 
der Proſtitution. Es handelt ſich bei dieſer Frage um eine eigent⸗ 
liche Fürſorgemaßnahme, denn Proſtituierte ſind faſt ausnahmslos 
geſchlechtskrank oder geſchlechtskrank geweſen, außerdem find fie ja 
ſtändig einer Neuinfektion ausgeſetzt. Dabei verſtehe ich unter Proſti⸗ 


1) Offentliche Geſundheitspflege 1921, S. 336. 
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tution einmal die gewerbsmäßige, polizeilich gemeldete, ſodann die 
ſogenannte clandestine (heimliche) Proſtitution, welche letztere zahlen⸗ 
mäßig überwiegt und infolge der Schwierigkeit der überwachung am 
gefährlichſten iſt, und drittens auch jene leider große Gruppe von 
Mädchen und Frauen, die bei dem beklagenswerten Zuſtand einer 
geſunkenen Moral gewohnheitsmäßig aus reiner Genußſucht jid) ziem- 
lich wahllos proſtituieren. Wie ſehr die Proſtitution zur Verbreitung 
der Geſchlechtskrankheiten beiträgt, iſt bekannt. Aber man macht ſich 
doch vielfach keine rechte Vorſtellung davon. Erwähnt doch z. B. Polizei- 
arzt Scharfe!) aus jeiner Praxis, daß eins ſeiner Kontrolle unterſtellten 
Mädchen in 24 Stunden 47 Gäſte empfangen habe. Die Forderung einer 
ſchärfſten geſundheitlichen überwachung der Proſtituierten wird daher 
allgemein anerkannt. Um dieſe Geſundheitskontrolle aber wirkſam durch 
zuführen, ſind polizeiliche Maßnahmen nicht zu entbehren. Mit Recht 
hat daher meines Erachtens der Reichsrat bei der Beratung des Gejets- 
entwurfs zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten den 813 ber Re⸗ 
gierungsvorlage durch eine entſprechende Beſtimmung ergänzt, wonach 
nicht nur beſtraft wird „wer öffentlich in einer Sitte oder Anſtand 
verletzenden Weiſe zur Unzucht auffordert oder ſich dazu anbietet“, 
ſondern auch, „wer gewerbsmäßig Unzucht treibt und die zur Über- 
wachung der gewerbsmäßigen Unzucht erlaſſenen Beſtimmungen über- 
tritt.“ Eine andere Frage iſt hierbei, wie dieſe polizeiliche überwachung 
auszugeſtalten ijt, insbeſondere ob fie mehr einen geſundheitlich für- 
ſorgeriſchen Charakter oder einen polizeilichen Charakter haben ſoll. 
Ich bin der Anſicht, daß, bevor mit rein polizeilichen Maßnahmen einge 
griffen wird, als Zwiſchenſtufe eine Fürſorgetätigkeit der Polizeifür⸗ 
ſorgerinnen einzutreten hat. Der große Streit zwiſchen „Reglementaris⸗ 
mus“ und „Abolitionismus“ ſcheint mir mehr ein Streit um Schlag⸗ 
worte zu ſein, wenn man nüchtern und ohne Sentimentalität daran 
feſthält, daß es notwendig iſt, erſtens die Infektionsquellen zunächſt 
einmal zu ermitteln und zu regiſtrieren, damit ihre Ausheilung überwacht 
werden kann, und zweitens, daß ein großer Prozentſatz der Dirnen 
einen Tiefſtand erreicht hat, bei dem rein fürſorgeriſche Maßnahmen 
gänzlich wirkungslos abprallen, und nur der harte Zwang zum Ziele 
führt, um die Volksgeſundheit vor ſchweren Schädigungen zu bewahren. 


3. Vorſorgemaßnahmen : 


1. Der Wert einer möglichſt allgemeinen umfaſſenden Aufklärung 
aller Volkskreiſe über die Art, Gefährlichkeit und die Verbreitung der 
Geſchlechtskrankheiten ijt zweifellos. Man erkennt auch erfreulicherweiſe 
immer mehr die Notwendigkeit dieſer unermüdlichen Aufklärungsarbeit 
und beachtet den wichtigen Faktor der maſſenpſychologiſchen 
Wirkung, die durch eine zielbewußte Aufklärung eintritt. Durch Vor⸗ 
träge, Lichtbilder, Filme, Merkblätter und Schriften wird dieſer 9fur- 
klärung ſeit dem Kriege in richtiger Erkenntnis ihrer Bedeutung, nament⸗ 
lich durch die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung von Geſchlechts⸗ 
krankheiten, betrieben. Letztere Geſellſchaft zeigt auch in Verbindung 
mit dem Deutſchen Hygiene-Muſeum in Dresden eine Anzahl größerer 
und kleinerer Ausſtellungen, die ſich mit dem Gegenſtande befaſſen und 
viel wertvolles Material enthalten. Eine weſentliche Einſchränkung iſt 
aber für die Art dieſer ganzen Aufklärungsarbeit zu machen, nämlich 
die, daß ſie nichts ſexuell Aufreizendes enthalten darf. Denn 


*) Zur Proſtitutionskontrolle, Zeitſchrift z. Bekämpfung der Geſchl.⸗Krankheiten 1921, 6.15. 
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hierdurch würde, namentlich bei der heranwachſenden Jugend, ein 
größerer Schaden entſtehen. Ein direkter Anreiz zu unerlaubtem Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr, und damit eine vermehrte Anſteckungsgefahr durch 
ſchlechtskrankheiten würde die Folge ſein. Ferner iſt bei den erwähnten 
Ausſtellungen auszuſchalten eine „öffentliche ſexuelle Auf⸗ 
klärung“, die mit der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten als 
ſolcher nichts zu tun hat, und Sache der hierzu berufenen Eltern und 
Erzieher ſein muß. Zu empfehlen iſt dagegen eine angemeſſene vorſichtige 
Schulaufklärung über Geſchlechtskrankheiten in der oberſten Klaſſe der 
Scha bei der Entlaſſung. 

nbebingt zu vermeiden ijt auch bei der Volksaufklärung der 
Hinweis auf Schutzmittel (Präſervativs). Dieſer Hinweis iſt auch in 
der Form zu verwerfen, daß geſagt wird, „es gibt dieſe und jene 
Schutzmittel, aber ihre Anwendung bietet keinen ſicheren Schutz gegen 
die Krankheiten.“ Durch Hinweis auf Präſervativs wird zweifellos 
der außereheliche Geſchlechtsverkehr gefördert und damit auch der 
Weiterverbreitung von Geſchlechtskrankheiten Vorſchub geleiſtet. An 
Stelle eines ſolchen Hinweiſes ſollte bei allen Arten der Aufklärung 
in Zweifelsfällen der Beſuch der Beratungsſtellen und approbierten 
Arzte auf das dringendſte empfohlen werden. Nicht zu billigen iſt 
daher auch die Beſtimmung in § 13 II des Entwurfs des Reichsgeſetzes 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, wonach das geltende Recht 
des 8 184 RStGB. dahin abgeändert werden ſoll, daß das „Ausſtellen. 
Ankündigen oder Anpreiſen ſolcher Präſervativs nicht mehr ſtrafbar 
ſein ſoll,, ſoweit es nicht in einer Sitte und Anſtand verletzenden Weiſe 
erſolgt.“ Dieſe Beſtimmung iſt nur geeignet Verwirrung hervorzurufen 
und dem außerehelichen Geſchlechtsverkehr Vorſchub zu leiſten. 

ur richtigen Aufklärungsarbeit gehört endlich eine metho- 
diſche, jährliche Statiſtik, wie in anderen Ländern. Wir 
müſſen klar fehen, wir müſſen den Umfang der Seuche genau feit- 
ſtellen, ihre Zu⸗ oder Abnahme in den verſchiedenen Bezirken unſeres 
Landes beobachten, in Nord und Süd, in Stadt und Land, bei Männern 
und Frauen, bei Kindern, Jugendlichen, Erwachſenen und den einzelnen 
Berufsgruppen. Denn nur die klare Erkenntnis dieſer Tatſachen führt 
uns zu den richtigen Abwehrmaßnahmen. Wir müſſen ſchonungslos 
hineinleuchten in die Finſternis veneriſcher Seuchen, welche das innerſte 
Mark unſeres Volkes zerfreſſen, hineinleuchten mit dem klaren und 
konſtanten Lichte einer methodiſchen umfaſſenden jährlichen Statiſtik. 

2. Eine der wichtigſten Forderungen zur Bewahrung der Familie vor 
Geſchlechtskrankheiten iſt zweitens der Austauſch von Geſundheits⸗ 
zeugniſſen vor der Ehe. 

I. Es ſoll hier nicht unterſucht werden, inwieweit im allgemeinen die 
zwangsweiſe Einführung von Geſundheitszeugniſſen vor der Ehe zweck⸗ 
mäßig iftioder nicht, insbeſondere ob fie als eine allgemeine raſſenhygieniſche 
Forderung zur Vermeidung eines minderwertigen Nachwuchſes bei Geiſtes⸗ 
krankheiten, Lungenſchwindſucht, Krebs, Lepra, chroniſchem Alkoholis⸗ 
mus, Morphinismus oder ähnlichen Zuſtänden, aufgeſtellt werden muß!). 
Es ſoll hier vielmehr dieſe Frage nur hinſichtlich der Geſchlechtskrank— 
heiten beantwortet werden. Da ſcheint es mir nun, daß außer Blaſchko 
auch die Mehrzahl der Gegner von zwangsweiſen Geſundheitszeugniſſen 
eine ſolche Maßnahme mit Rückſicht auf die Geſchlechtskrankheiten 
befürworten. Bei der großen Gefahr der Anſteckung des anderen 


1) Erſchöpfend hat hierüber Abel „zur Frage des Austauſches von Geſundheitszeugniſſen vor 
der Eheſchließung“ in der Beitfchrift für Offentliche Geſundheitspflege 1920 S. 145 geſchrieben. 
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Ehegatten und der Nachkommenſchaft wird man unbedingt dafür ein⸗ 
treten müſſen, daß ſolche eine Geſchlechtskrankheit ausſchließenden 
Geſundheitszeugniſſe nicht nur vor der Eheſchließung, ſondern 
ſogar ſchon vor der Verlobung ausgetauſcht werden. 

Wir wären ſchon einen guten Schritt weiter in der Bewahrung der 
Familie vor Geſchlechtskrankheiten, wenn ſolche ärztlichen Geſundheits⸗ 
jeugnille, wonach Geſchlechtskrankheit nicht vorliegt, möglichſt ſchon bei 
er Verlobung beigebracht würden. Dabei genügt es, wenn die Form 
des Zeugniſſes einfach lautet, wie Abel vorſchlägt: „Gegen die Che- 
ſchließung ſind ärztliche Bedenken nicht zu erheben“ oder „Die Ehe⸗ 
ſchließung muß aus geſundheitlichen Gründen — zurzeit oder dauernd — 
. Wiberraten werden.“ 

Solange es bei uns an einer diesbezüglichen geſetzlichen Maß⸗ 
nahme ſehlt, müſſen alle diejenigen, welche eine Ehe ſchließen wollen, 
freiwillig ſich dieſer Forderung unterwerfen. Es kann auch Eltern, Er⸗ 
ziehern und Lehrern nur dringend empfohlen werden, den freiwilligen 
Austauſch ſolcher Zeugniſſe durch eingehendſte Aufklärung einzubürgern 
und bei Verlobungen ihrer Kinder zu verlangen. 

II. Eine weitere Frage iſt dann, ob dieſe Zeugniſſe durch einen be⸗ 
amteten Arzt, oder von jedem approbiertev Arzt ausge⸗ 
ſtellt werden können. Meines Erachtens darf man zu dem Verantwort⸗ 
lichleitsgefühl und der mediziniſchen und raſſenhygieniſchen Fachkennt⸗— 
nis unſerer deutſchen approbierten Arzte im allgemeinen das Vertrauen 
hegen, daß fie gerade beim Vorliegen von noch anſteckungs fähigen 
I der Eheſchließung auf das dringendſte widerraten 
und die Ausſtellung eines poſitiven Ehezeugniſſes dem Patienten unbe⸗ 
dingt verweigern. Man ſollte wenigſtens dieſen Verſuch mit allen 
Arzten machen, bevor man die Ausſtellung der Ehezeugniſſe auf amt⸗ 
liche Arzte oder amtlich zugelaſſene Arzte beſchränkt. 

Die Arzte müſſen ſich aber bewußt bleiben, daß ſie in einem ſolchen 
Falle vor eine Gewiſſensfrage geſtellt ſind, die für das Sein oder 
Nichtſein einer ganzen Familie entſcheidend iſt, und die zweitens in 
manchen Fällen rein mediziniſch ſchon ſehr ſchwierig iſt. 

a) Was zunächſt die Gonorrhoe betrifft, ſo iſt jedem Facharzt be⸗ 
kannt, daß trotz mehrfacher Unterſuchungen, die ein negatives Ergebnis 
hatten, oft noch Gonokokken in den Drüſen der Harnröhre, in der 
Gebärmutter, oder in den Eierſtöcken eingekapſelt ſein können, die 
dann bei beſonderen Anläſſen, z. B. nach Alkoholgenuß, bei der Men⸗ 
ſtruation, aus ihren Schlupfwinkeln hervortreten und wieder zur In⸗ 
fektionsquelle für den anderen Ehegatten werden. Gerade die chroniſche 
Gonorrhoe, insbeſondere bei Frauen, iſt ſehr hartnäckig und ſpottet 
in einigen Fällen allen Behandlungsverſuchen. Die Feſtſtellung der 
endgültigen Heilung der Gonorrhoe ijt daher für den Arzt ein be: 
ſonders ſchwieriges Kapitel:). 

Es muß aber außerdem hervorgehoben werden, daß ſelbſt bei gänzlich 
ausgeheilter Gonorrhoe des Mannes, wenn infolge doppelſeitiger Hoden⸗ 
entzündung Zeugungsunfähigkeit eingetreten iſt, von der Eingehung 
einer Ehe mit Rückſicht auf die Frau und die zu erwartende Kinder— 
loſigkeit der Ehe von der Heirat im allgemeinen abzuraten iſt. 

b) Daß bei beſtehender ſyphilitiſcher Erkrankung die Ehe nicht 
eingegangen werden darf, iſt wohl nach dem, was über dieſe Seuche 
und ihre furchtbaren Folgen geſagt worden iſt, ſelbſtverſtändlich. Aber 
auch hier fehlen oft die äußeren Anzeichen des Leidens. 


1) Vgl. Mulzer, Zeitſchrift für ärztliche Fortbildung, 1919, Nr. 13. 
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Dieſe häufigen Fälle der Lues latens mahnen den gewiſſenhaften Arzt 
zu äußerſter Vorſicht und wiederholten kliniſchen und ſerologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, wenn der Patient ein Geſundheitszeugnis zum Zwecke der 
Heirat verlangt. Beſonders ijt hierbei auch zu beachten, daß eine be. 
ſtehende luetiſche Erkrankung auch von einem Patienten verheimlicht 
werden kann, der bei einem anderen Arzte eine antiluetiſche Kur ſoeben 
beendet hat und dies dem Arzte, von dem er das Ehegeſundheitszeugnis 
wünſcht, argliſtig verſchweigt. . 

c) Falls nun eine ſyphilitiſche Erkrankung nicht mehr beſteht, ins⸗ 
beſondere die Anſteckungsgefahr nach gewiſſenhafter wiederholter Unter- 
ſuchung und Prüfung beſeitigt iſt, müſſen für die Erteilung des 
Heiratskonſes zwei Gruppen von Fällen unterſchieden werden. Die 
Ehe darf dann eingegangen werden, wenn die Syphilis im erſten Sta⸗ 
dium durch eine rechtzeitige gründliche Abortivkur geheilt worden iſt 
und die Blutunterſuchungen ſtändig ein negatives Ergebnis innerhalb 
zweier Jahre ſeit der Anſteckung aufgewieſen haben. Vorausſetzung iſt 
aber eine rechtzeitige gründliche Abortivkur mit maximaler Behandlung 
(etwa 10 Salvarſan- und 12 Queckſilberinjektionen). 

War dagegen die Lues bereits in das zweite Stadium getreten, waren 
die Spirochäten alſo bereits in die Blutbahn gelangt, jo ift größte Vor- 
ſicht hinſichtlich des Ehekonſenſes geboten. Nur nach mehreren gründ- 
lichen maximalen Kuren und nachfolgender jahrelanger Blutkontrolle mit 
ſtändig negativem Ergebnis darf in dieſen Fällen die Ehe geſtattet 
werden, aber niemals vor Ablauf von 5 Jahren ſeit der letzten An⸗ 
ſteckung. Zu beachten iſt aber, daß auch bei dieſer zweiten Gruppe der 
günſtig verlaufenen Fälle von Lues II trotzdem die früher erwähnten 
Nachkrankheiten des Nervenſyſtems (Tabes und Paralyſe) nicht gänzlich 
ausgeſchloſſen bleiben und die Nachkommenſchaft dann raſſenhygieniſch 
zweifellos ungünſtig beeinfluſſen. Wenn daher auch bei gründlich aus⸗ 
geheilter Lues II die Heiratserlaubnis nach 5 Jahren unter Umſtänden 
wohl gegeben werden darf, ſo gebietet doch meines Erachtens die 
Achtung vor dem zukünftigen Ehegatten und der eventuellen Nach⸗ 
kommenſchaft, daß ihm dieſe Tatſache einer ausgeheilten Lues II bekannt 
gegeben wird. di 

Daß endlich bei tertiärer Lues und bereits eingetretener Tabes und 
Paralyſe von der Eingehung der Ehe nicht geſprochen werden kann, 
dürfte wohl kaum zu erwähnen ſein. 

III. Außer dem bisher behandelten Austauſch von ärztlichen Ge- 
ſundheitszeugniſſen vor der Verlobung muß aber bei tatjächlichem 
Vorliegen von anſteckungsfähigen Geſchlechtskrankheiten zweitens ein 
ſtriktes geſetzliches Eheverbot gefordert werden. Hier darf 
es nicht den Ehebewerbern überlaſſen bleiben, aus dem Inhalt eines 
Geſundheitszeugniſſes, das Geſchlechtskrankheit als vorliegend bezeichnet, 
die ihnen beliebigen Folgerungen zu ziehen, alſo eventuell trotzdem 
zur Ehe zu ſchreiten. | 

Hier fordere id) mit E. Wilhelm!) bie Einführung eines Heiratsver⸗ 
bots gegenüber anſteckungsfähigen Geſchlechtskranken. Dieſer Forderung 
trägt auch der Entwurf eines Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten Rechnung, indem er im 8 5 beſtimmt: 

„Wer weiß oder den Umſtänden nach annehmen muß, daß er an 
einer mit Anſteckungsgefahr verbundenen Geſchlechtskrankheit leidet und 
trotzdem eine Ehe eingeht, ohne dem anderen Teile vor Eingehung der 


| 1) Vgl. Zeitſchrift zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Band 15, 1913 und 
Archiv für ſoziale Hygiene, Band 13, 1919. 
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Ehe über ſeine Krankheit Mitteilung gemacht zu haben, wird mit 

Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft. | 

Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.“ 

Tatſächlich beſteht ein ſolch geſetzliches Heiratsverbot ja ſchon injo- 
fern bei uns, als nach 8 2 der Reichsverordnung vom 11. Dezember 
1918 derjenige beſtraft wird, „der geſchlechtlich verkehrt, obwohl er 
weiß oder den Umſtänden nach wiſſen muß, daß er an einer anſteckungs⸗ 
fähigen Geſchlechtskrankheit leidet.“ Wir haben hier alſo jetzt ſchon 
ein durch ſcharfe Strafbeſtimmung geſchütztes Verbot des Geſchlechts⸗ 
verkehrs Geſchlechtskranker, welches nicht nur für außerehelichen Ge— 
ſchlechtsverkehr, ſondern ſelbſtredend in noch viel höherem Maße für die 
Ehegaten Anwendung finden muß. Nach meinen Erfahrungen ſind aber 
die Fälle, in denen dieſe Strafvorſchrift praktiſch zur Anwendung kommt 
im Verhältnis zu der tatſächlichen Übertretung dieſer Vorſchrift aus 
naheliegenden Gründen ſehr ſelten, für mich ein Beweis, daß wir 
weniger durch Strafvorſchriften, als durch eine zielbewußte Aufklärungs⸗ 
und Erziehungsarbeit zur Stärkung des Verantwortlichkeitsgefühls bei 
Eingehung der Ehe und Gründung der Familie den Schutz vor Ge- 
ſchlechtskrankheiten in der Familie und Nachkommenſchaft erreichen. 

3. Beſonders wichtig für die Behütung der Familie vor Geſchlechts⸗ 
krankheiten ſind ferner alle Maßnahmen, die den Schutz der Jugend 
bezwecken. Alles was ber Verwahrloſung der Jugend bor- 
beugt, behütet ſie auch vor Geſchlechtskrankheiten. Wir 
müſſen unſere Jugend bewahren vor ſexueller Aufreizung durch 
Schundliteratur und ſchlechte Kinos, vor der ſchamloſen Aus⸗ 
ſtellung unzüchtiger Bilder und der grenzenloſen Verlogenheit ſinnlicher 
Aufpeitſchung, die von allen dieſen gewiſſenloſen Machwerken ausgeht. 

Wir müſſen ferner fordern, ein Verbot der Genußgifte (des Tabaks 
und Alkohols) für unſere Jugend. An Stelle deſſen müſſen wir den 
Sinn der Jugend für ſportliche Betätigung erſchließen. Denn im 
Turnen und Sport in friſcher Luft wird nicht nur die Körperausbildung 
gefördert, ſondern auch der Charakter gefeſtigt und die Pſyche von der 
unnützen Beſchäftigung mit quälenden ſexuellen Fragen abgelenkt. 
Möchte man doch, namentlich auch auf den humaniſtiſchen Gymnaſien 
immer noch mehr die ſonſt ſo gefeierten Vorbilder des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums, und namentlich das alte Griechenland nachahmen, und möchten 
unſere Erzieher und Lehrer immer mehr noch den innigen Zuſammen⸗— 
hang zwiſchen körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher Ausbildung verſtehen, 
der dem Satz zugrunde liegt, „mens sana in corpore sano.“ 

„Wichtig ijt pu etzt auch eine beſſere Erziehung zur Wirtſchaft⸗ 
lichkeit und Wirtſchaftsfähigkeit unſerer heranwachſenden 
Jugend, namentlich der Töchter. Sie müſſen kochen können, etwas mehr 
wie bisher von Nährwert und Zubereitung der Nahrungsmittel ver⸗ 
ſtehen lernen, denn, wie Drigalstit) mit Recht hervorhebt, hat gerade 
die mangelhafte Ernährung und die Unterernährung ſehr oft einen 
vermehrten Geſchlechtstrieb zur Folge. Bei der Unterernährung werden 
nämlich zunächſt alle anderen Organe, zuletzt aber, — wenn überhaupt — 
die Gewebe der Geſchlechtsorgane, abgebaut. Dieſe ſind dann relativ 
hypertrophiſch und die von ihnen ausgehenden Einflüſſe der inneren 
Sekretion werden übermächtig. Eine zweckmäßige Ernährung der Jugend 
iſt daher auch aus dieſem Geſichtspunkt anzuſtreben. 

4. Bekannt ſind die Zuſammenhänge zwiſchen Geſchlechtskrankheiten 
und Alkoholmißbrauch. Wir müſſen daher alle Maßnahmen fördern, 


) Offentliche Geſundheitspflege, 191, S. 363. 
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die letzteren einzudämmen geeignet find. Wie mancher junge Mann 
wird gerade nach überreichem Alkoholgenuß das Opfer einer Geſchlechts⸗ 
krankheit, die ihn und vielleicht eine ganze Familie dauernd unglücklich 
macht und die ohne den Kuppler „Alkohol“ niemals erworben worden 
wäre. 

5. Zur Bewahrung der Familie vor Geſchlechtskrankheiten dienen 
ferner alle diejenigen Beſtrebungen, welche die Wohnungsfürſorge 
zum Gegenſtande haben. Es iſt ohne Worte klar, daß das Wohnungs⸗ 
elend zur Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten in der Familie außer⸗ 
ordentlich beiträgt, namentlich da, wo kinderreiche Familien in engen 
Räumen zuſammenleben müſſen, wo die Kinder beiderlei Geſchlechts 
dasſelbe Schlafzimmer teilen müſſen und nicht einmal jeder ſein eigenes 
Bett zur Verfügung hat, wo das Schlafburſchenweſen weitere Gefahren 
nach ſich die und wo eine einmal eingeſchleppte Krankheit in kurzer 
Zeit auf die geſunden Familienmitglieder übertragen wird. Die Ver⸗ 
ſchärfung des Wohnungselends durch den Krieg und die Nachkriegszeit 
iſt leider auch der Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten günſtig geweſen. 
Alles, was wir daher zur Behebung der Wohnungsnot wirkſam leiſten, 
wird auch der Ausbreitung dieſer Volksſeuchen entgegen wirken. Nicht 
nur die Geſtellung luftiger Wohnungen, ſondern auch die Schaffung von 
kleinen Gärten, Schrebergärten, Spiel⸗ und Sportplätzen und dergleichen, 
gehört hierher. | Pis 

6. Wichtig ijt ferner neben den genannten Vorſorgemaßnahmen 
eine Förderung des Familien ſinns und die Begünſtigung 
der Frühehe. Wenn das Chaos unſerer heute auf Straßen und in 
Vergnügungsſtätten lebenden Menſchen ſich wieder einmal in das häus⸗ 
liche Wohnzimmer zurückfinden könnte, hätten wir auch im Kampfe 
gegen die Geſchlechtskrankheiten viel gewonnen, und namentlich der 
Proſtitution zum guten Teil den Lebensfaden abgeſchnitten. Wir müſſen 
daher alle Beſtrebungen unterſtützen, welche die Frühehe begünſtigen, 
Wir haben es ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß die Ehe ſelbſt als Abwehrmittel 
gegen die Geſchlechtskrankheiten in Betracht kommt. Wir müſſen daher 
auch alle wirtſchaftlichen Hemmungen zu beſeitigen ſuchen, die einer 
frühen Eheſchließung, namentlich auch bei den akademiſchen Berufen 
hinderlich ſind und eine Heirat oft ungebührlich lange hinausziehen. 
Wir müſſen uns beſonders auf den Boden ber Schloßmannſchen Forde— 
rung ſtellen, daß jedes Einkommen und jedes Vermögen in jeder Steuer⸗ 
veranlagung in ſo viel gleichen Teilen veranlagt wird, als Perſonen 
davon leben müſſen. | 

7. Wenn wir nun zum Schluß alle bie Maßnahmen überſchauen, bie 
der Bewahrung der Familie vor Geſchlechtskrankheiten durch Fürſorge 
für Geſchlechtskranke einerſeits und durch allgemeine Vorſorge und Be⸗ 
hütungsmaßnahmen anderſeits dienen, ſo müſſen wir doch bekennen, 
daß alle dieſe Mittel und Wege, alle geſetzlichen Beſtimmungen, alle noch 
jo vortrefflichen Organiſationen in Beratungs⸗ und Fürſorgeſtellen. 
alle noch ſo große Hilfe der ärztlichen Kunſt und Wiſſenſchaft, nicht 
das hohe Ziel erreichen können, das wir uns in der Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten und in der Behütung der Familie vor ihrem 
Einbruch geſteckt haben, wenn wir nicht gleichzeitig eine Entſündigung 
unſeres privaten und öffentlichen Lebens erreichen. 

Wie ſieht es aber in dieſer Beziehung bei uns aus? Müſſen wir nicht 
ſehen, daß wirtſchaftliche Emporkömmlinge ihren raſch zuſammengeraff⸗ 
ten papierenen Reichtum in immer größerer Genußſucht vergeuden, 
während auf der anderen Seite ganze Schichten unſeres Volkes in Not 
und Elend verſinken. Müſſen wir nicht ſehen, wie allabendlich Bars 
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und Dielen und andere Vergnügungslokale gefüllt ſind, während weite 
Kreiſe unſeres Volkes an dem Notwendigſten darben. Müſſen wir nicht 
ſehen, welch unglaubliche Mengen von Schmutz und Schund in Wort 
und Bild und Kino namentlich der Jugend unſerer Großſtadt geboten 
wird? Müſſen wir nicht feſtſtellen, wie die Furcht vor dem Kinde 
immer weitere Kreiſe erfaßt, wie nachgewieſenermaßen auf vier Geburten 
eine Fehlgeburt entfällt, und wie von allen Fehlgeburten 66/ 9o künſt⸗ 
lich herbeigeführt ſind. Mußten wir nicht erleben, wie ſogar im Reichs⸗ 
tage ein Antrag geſtellt worden iſt, der das Verbrechen gegen das 
keimende Leben ſtraflos machen will? Und wenn wir alles dies über⸗ 
ſchauen, dann erkennen wir in dieſen unſeren heutigen Sittenzuſtänden 
auch den tiefſten und innerſten Grund für die erſchreckende Ausbreitung 
der Geſchlechtskrankheiten. Hier gilt es daher, die Axt an die Wurzeln 
des Übels zu legen. Unſer Volk muß Abkehr halten von der „ent- 
jeglichen geiſtigen Verarmung“, die fid) in den allabendlichen, ſtumpf⸗ 
ſinnigen Vergnügungen dieſer Großſtadtkultur kundgibt. Es muß Rück⸗ 
kehr halten zu wahrer Kunſt und reinem Genuß, zur Freude an den 
unvergänglichen Schätzen, an denen gerade unſere Deutſche Kunſt und 
Literatur ſo unendlich reich iſt, Rückkehr zu dem „brennenden Verlangen, 
wieder ſeeliſche Kapitalien anzulegen“, Rückkehr zur Wertung wahren 
Reichtums ſittlicher Kraft und Größe, ohne die ein Volk zugrunde gehen 
mu 


Und dann muß auch wieder in unſerem Volke lebendig werden die 
ehrfürchtige „Scheu vor den tiefen ſeeliſchen Gewalten“, 
die das Verhältnis der Geſchlechter zueinander beherrſchen, dieſen 
Allgewalten der Liebe, die wohl jeder als das allerperſönlichſte und 
ureigenſte aller Gefühle betrachten mag, die aber in ihrem weſentlichſten 
Kern auch das Erbe einer langen, langen Ahnenreihe ſind, und aus 
jenem urzeitlichen Lebensmeer durch die Generationen zu uns empor⸗ 
quellen, aus dem wir alle kommen, — dieſen geheimnisvollen uralten 
Gewalten, die an der Wiege des menſchlichen Geſchlechts geſtanden 
haben und heute noch wie vor Jahrtauſenden — umſpannt von den 
Banden der Ehe und Familie — der immerwährende Jungbrunnen 
aller Völker ſind und gleichzeitig auch das Ziel aller Völker Sehnſucht 
nach der ewigen Heimat mit beſtimmen. 

Durch die ehrfürchtige Scheu vor dieſen übernatürlichen Gewalten 
wird nicht zuletzt auch jene ſittliche Geſundung des Einzelnen und der 
Familie gefördert, ohne die ein Volk zugrunde gehen muß. Denn davon 
ſeien wir überzeugt, daß nicht allein an die körperliche Geſundung und 
an die Wiederherſtellung phyſiſcher Arbeitskraft, ſondern in noch viel 
höherem Maße an die ſittliche Wiedergeburt des Einzelnen und der 
Familie gebunden iſt, der Wiederaufbau und die Zukunft auch unſeres 
armen, gequälten deutſchen Volkes. 


Richtlinien 

I. Die öffentliche Erörterung der zur Bekämpfung von Geſchlechts⸗ 
krankheiten notwendigen Maßnahmen, iſt beſondere Pflicht aller für 
Familienwohl arbeitenden Kreiſe. 

II. Hierzu iſt notwendig, genaue Kenntnis 1. der Art und Folgen, 
ſowie 2. Anſteckungsgefahr und Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten. 

III. Der verheerende Einfluß der Geſchlechtskrankheiten 
auf die Familie wirkt auf 1. die eheliche Gemeinſchaft; 2. die 
heranwachſende Jugend; 3. das kommende Geſchlecht (durch a) Plazentar⸗ 
infektion; b) Blennorrhoe; c) Unfruchtbarkeit; d) Keimſchädigung 7). 
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Die Ehe ſelbſt hat eine die Seuchenverbreitung herabmindernde 
Wirkung. 

IV. An Abwehrmitteln ſind notwendig: 

A. Fürſorge für Geſchlechtskranke und Erfaſſung der Infektions- 
quellen durch: 

1. Beratungsſtellen der Landesverſicherungsanſtalten 
für Geſchlechtskranke. 

Dieſe müſſen den Mittelpunkt aller praktiſchen Heilfürſorge bilden. 
Ihr weiterer Ausbau in denjenigen Teilen des Deutſchen Reiches iſt 
notwendig, in denen nicht jetzt ſchon neben koſtenloſer Beratung auch 
die Gewährung einer koſtenloſen, vollſtändig ausreichenden Kur ver⸗ 
mittelt wird. Hierzu iſt weiterer Ausbau der Behandlungsgemeinſchaft 

zwiſchen Landesverſicherungsanſtalten (Sonderanſtalten) und Sranfen- 
faſſen erforderlich. 

2. ibernahme der Kurkoſten bei Nichtverſicherten, ins⸗ 
beſondere den .nidtberjiderten Familienmitgliedern 
durch Reich und Staat als den Trägern der öffentlichen 
Mc DEL LANA e. 

Auch bie iemeinbeh müſſen die Errichtung von Beratungsſtellen in 
ihrem Bezirk fördern. 

3. Überweiſung von ſchwererkrankten Familienmitglie⸗ 
dern und Hausangeſtellten in das Krankenhaus. Einrich⸗ 
tung beſonderer Abteilungen für Geſchlechtskranke bei allen 
Krankenhäuſern, beſſere Ausſtattung diefer Abteilungen und Gletch- 
Salut. den übrigen Krankenhausabteilungen, Behandlung durch 

achärzte 
4. Geſetzliches Kurpfuſcherverbot und praktiſch wirkſame, geſetz⸗ 
liche Meldepflicht der Arzte. Die im Entwurf des Geſetzes zur Be- 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten vorgeſehene „beſchränkte“ Melde— 
pflicht ohne Strafbeſtimmung iſt praktiſch unbrauchbar. 

5. Schärfere überwachung der Proſtitution und gewiſſer Ver⸗ 
gnügungslokale. 

B. Vorſorge maßnahmen: 

1. Allgemeine Aufklärung aller Volkskreiſe über Art, Gefährlich⸗ 
keit und Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten durch Vorträge, Licht⸗ 
bilder, Filme, Merkblätter, Schriften und Ausſtellungen. 

Hierbei ijt alles jeruell Aufreizende zu vermeiden, insbeſondere iit 
auszuſchalten eine öffentliche „ſexuelle Aufklärung“, letztere iſt Sache 
der Eltern und Erzieher. Eine angemeſſene Schulaufklärung über Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten in der oberſten Klaſſe bei der Entlaſſung iſt zu 
empfehlen. Unbedingt zu vermeiden iſt der Hinweis auf Schutzmittel 
(Präſervativs). Statt deſſen iſt der Beſuch der Beratungsſtellen und 
der approbierten Arzte bei Verdacht von Geſchlechtskrankheit zu emp⸗ 
fehlen. Zur Aufklärungsarbeit gehört auch eine zuverläſſige, fort- 
laufende Statiſtik über Zu⸗ und Abnahme der Geſchlechtskrankheiten. 

2. Geſetzliche Einführung von Geſundheitszeugniſſen bei der 
Verlobung, unbedingtes Heirats verbot bei noch anſteckender Ge⸗ 
ls e eH 

ub der Jugend: a) bor jerueller Aufreizung durch Wort, 
Bild und Schrift; b) Verbot ber Genußgifte für Jugendliche; c) Förde⸗ 
rung von Turnen und e d) Erziehung zur Wirtſchaftlichkeit, nament⸗ 
lich bei Mädchen. 


1) Vgl. Reichsverordnung vom 11. Dezember 1918, RGBl., Nr. 184. 
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Alles was der Verwahrloſung der Jugendlichen vorbeugt, behütet ſie 
vor Geſchlechtskrankheiten. | 

4. Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs, bet Animierkneipen und 
dergleichen. 

5. Umfaſſende Wohnungs fürſorge. 

6. Begünſtigung der Frühehe und Förderung des Familienſinns. 

7. Allgemeine Entſündigung des öffentlichen und privaten Lebens durch 
Abkehr von Genußſucht, Habgier und geiſtiger Verarmung in den Stätten 
der Großſtadt⸗„Kultur“, Rückkehr zu wahrer Kunſt und zur ſittlichen 
Geſundung in Volk und Familie. 
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Wie überwinden wir den Einfluß der Tuberkuloſe 
auf die Familie der Gegenwart? 


Von Dr. Max Bönniger, 


Direktor des ſtädtiſchen Krankenhauſes und Leiter der Tuberkuloſe⸗Fürſorgeſtelle 
ö in Berlin⸗Pankow f 


Der Titel verſpricht mehr als ich Ihnen bieten kann; er könnte die 
Erwartung erwecken, als ob ich Ihnen über Maßnahmen berichten könnte, 
die imſtande wären die Tuberkuloſe in der Familie auszurotten. 
Jeder, der ein wenig Einblick in die tatſächlichen Verhältniſſe hat, 
weiß, wie ungeheuer ſchwierig die Bekämpfung dieſer Volksſeuche, an 
der immer noch jährlich fajt 100000 Menſchen in Deutſchland zugrunde 
gehen, iſt. Er weiß, wie trotz eifrigſter Arbeit von Forſchern und Prak⸗ 
tikern, trotz der großen Fortſchritte, bie ſeit der Entdeckung des Tuberfel- 
Bazilles durch Robert Koch vor 40 Jahren gemacht ſind, die Tuber⸗ 
kuloſe immer noch eine Fülle von Problemen bedeutet. In vieler 
Beziehung ſtehen wir noch im Anfang der Erkenntnis der Vorgänge. 

ine große Zahl von Fragen harrt der Löſung, bevor wir daran 
denken können mit Sicherheit die Forderung der Bekämpfung dieſer 
Krankheit ſcharfumriſſen aufzuſtellen, um unſere Kräfte dort zu kon⸗ 
zentrieren, wo der Kampf gegen den Feind am ausſichtsreichſten iſt. 

Die Tuberkuloſe⸗Forſchung findet ſich zur Zeit in einem ſo lebhaften 
Fluß, und die Meinungen ſtehen ſich vielfach ſo diametral gegenüber, 
daß ich es für unumgänglich halte meinen Standpunkt in einigen für 
das Thema beſonders wichtigen Punkten darzulegen. 

Faſt jeder Menſch wird einmal in ſeinem Leben mit Tuberkuloſe 
infiziert. Das gilt ſicher für die Großſtädte. Die erſte Infektion er⸗ 
folgt meiſt in der Kindheit, jedoch iſt auch das ſpätere Alter bis ins 
Greiſenalter der Infektionsgefahr ausgeſetzt. Die Infektion braucht 
nicht zu ſichtbarer Erkrankung zu führen, ſie verleiht einen Schutz gegen 
eine Neuinfektion (Immunität). | | 

Alle kliniſchen Erfahrungen, wie auch bie Tier⸗Experimente, ſprechen 
dafür, daß dieſer Schutz nur ein zeitlich beſchränkter und ſehr relativer 
iſt, d. h. bei gleichem Infekt verläuft die Erkrankung milder und nach 
einem anderen Typus, ein ſchwerer Infekt führt trotzdem zu ſchwerer 
Erkrankung und zum Tode. Alle Verſuche dieſen Schutz künſtlich herbei⸗ 
zuführen, müſſen heute noch als geſcheitert 1 werden. Auch 
kann es keineswegs als geſicherte Tatſache gelten, daß es gelingt, durch 
Tuberkulin eine vorhandene Immunität zu ſteigern. Der Begriff der 
Immunität hat überhaupt noch viel Problematiſches in ſich. Die Im⸗ 
munitäts Fanatiker haben meines Erachtens den geſicherten Boden der 
Tatſachen verlaſſen, wir werden ihnen nicht folgen. Die Tuberkel⸗ 
bazillen haben im Körper eine unbeſchränkte Lebensdauer. Der Zeit⸗ 
punkt der Infektion iſt bei der einzelnen Erkrankung nur ſelten feſt⸗ 
zuſtellen. Es läßt ſich zumeiſt nicht ſicher ſagen, ob eine alte Infektion 
wieder aktiv wird (endogene Reinfektion) oder eine Neuinfektion (exogene 
Reinfektion) ſtattgefunden hat. Die Kliniker halten im allgemeinen 
jene für die wichtigſte, die Anatomen dieſe. Keinem erfahrenen Prak⸗ 
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tiker wird es an Beiſpielen fehlen, wo mit größter Sicherheit eine 
Spätinfektion anzunehmen iſt, ebenſowenig aber auch an ſolchen wo 
die Annahme der endogenen Reinfektion zwingend ijt. Ungeheuer er- 
ſchwert wird die Entſcheidung dieſer Frage dadurch, daß wie der Primär⸗ 
affekt ſo auch die, ſei es endogen oder exogen bedingte Reinfektion 
Jahre und Jahrzehnte ſymptomlos verlaufen kann, um dann entweder 
plötzlich etwa durch eine Blutung in bedrohlichſter Weiſe oder ganz all- 
mählich mit wenig beunruhigenden Allgemeinſymptomen in Erſcheinung 
zu treten. | 

In der fo viel diskutierten Frage, ob die Infektion bei der häufigſten 
Form der Lungentuberkuloſe der Erwachſenen auf dem Luftwege oder 
auf dem Blutwege erfolgt, neigt ſich zur Zeit die Wagſchale wieder 
ſehr zu Gunſten der erſteren, wobei allerdings der Kliniker ſich in 
Widerſpruch ſetzt zu der oben erwähnten Annahme der überwiegenden 
Häufigkeit der endogenen Reinfektion, die doch wohl nur auf dem 
Blutwege erfolgen kann. Ganz in den Hintergrund getreten iſt die 
Kontaktinfektion. Ich glaube, mit Unrecht. Die Tatſache, daß die 
Großſtadt⸗Kinder ohne Erkrankung in der Familie infiziert werden, 
ſcheint mir zu beweiſen, daß hier die Tröpfchen-Infektion keine Rolle 
ſpielen kann. ö 

Wir werden uns deshalb nicht zu ſehr auf den Tröpfcheninfektions⸗ 
ſtandpunkt ſtellen, ſondern auch die Staub- und beſonders die Kontakt⸗ 
infektion nicht vernachläſſigen. Auch ſcheint mir die bovine Infektion 
. durch die Milch nicht immer die genügende Berückſichtigung 
zu finden. | 

Ich habe es für notwendig gehalten, Ihnen in wenigen Strichen zu 
zeigen, eine wie große Unſicherheit noch in den wichtigſten Fragen 
der Tuberkuloſeforſchung herrſcht. Sie erſehen daraus, daß eine Kon⸗ 
zentration unſerer praktiſchen Arbeit einſtweilen noch nicht möglich iſt. 
Wir müſſen uns hüten, dieſe auf einen einſeitigen Standpunkt ein⸗ 
zuſtellen, der nach einigen Jahren wieder verlaſſen iſt. 

Die Veranſtalter des Kongreſſes haben recht daran getan, wenn ſie den 
beiden Krankheiten Syphilis und Tuberkuloſe einen beſonderen Ber- 
handlungstag gewidmet, denn dieſe beiden Krankheiten ſind in der 
Tat wie keine andern geeignet die Familie zu zerſtören. 

Was können wir nun tun die Familie vor der Tuber⸗ 
kuloſe zu bewahren? — 

Zunächſt wären die Tuberkulöſen zu verhindern, eine Familie 
zu gründen. Daß ein Menſch mit manifeſter (d. h. kliniſch ſicher⸗ 
geſtellter, aktiver), vielleicht offener Lungentuberkuloſe nicht heiraten 
darf, darüber herrſcht ſchon längſt Einigkeit. Immerhin ijt zwiſchen 
Mann und Frau ein Unterſchied zu machen. Durch ein geregeltes Leben, 
eine beſſere Ernährung wird die Ehe vielfach auf die Erkrankung des 
Mannes günſtig wirken, einigermaßen gute ſoziale Verhältniſſe voraus⸗ 
geſetzt. Solang eine Anſteckungsgefahr, eine offene Tuberkuloſe beſteht, 
muß verlangt werden, daß die Tuberfulofe womöglich zur Aus- 
heilung gebracht wird, zum mindeſten feine Bazillen mehr ausge— 
huſtet werden. Ich bin der Meinung, daß bereits nach einjähriger 
Karenzzeit dem Mann die Ehe zu geſtatten iſt. Wird die Ausheilung 
nicht erreicht, iſt aber der Prozeß kein fortſchreitender, ſo wird man 
unter Umſtänden bei ſpärlichen Bazillen⸗Huſtern die Ehe geſtatten, wenn 
beide Ehegatten auf die Gefahr aufmerkſam gemacht worden ſind, 
und die Gewähr bieten, daß die erforderlichen Maßnahmen durchge⸗ 
führt werden. Bei der tuberkulöſen Frau liegen die Verhältniſſe ganz 
anders. Für dieſe bedeutet die Ehe eine große Gefahr auch dann, 
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wenn die Zuberfufoje ſymptomlos geworden ijt. Ein abſolutes Che- 
verbot für eine manifeſt tuberkulöſe Frau wird ſich nicht durchführen 
laſſen. Eine etwa 3jährige Karenzzeit iſt hier zu verlangen. Auch 
dann ijt eine dringende Belehrung über die Gefahr des Wiederauf— 
flackerns der Krankheit in der Schwangerſchaft und beſonders im Wochen⸗ 
bett notwendig. Bei der Erkrankung der Frau iſt auch naturgemäß 
die Gefahr für die Kinder eine ſehr viel größere. 

Im allgemeinen wird es nicht ſchwer jein, bie angegebenen Grund— 
ſätze lediglich durch ärztliche Beratung und Belehrung durch⸗ 
zuführen. Ein geſetzliches Verbot kommt wohl kaum in Frage, weil 
die Beurteilung im Einzelfalle ſtets Sache des Arztes ſein muß. Das 
Geſetz kann die ungeheure Vielheit der Möglichkeiten nicht berückſichtigen. 
Die Frage des Geſundheitzeugniſſes iſt bereits in einem früheren 
Referat erörtert worden. Gerade für die Lungentuberkuloſe dürften 
dieſe von größtem Wert ſein, wenn die Unterſuchung von erfahrenem 
Arzt ausgeführt wird. 

Wir haben bisher die Frage der Eheſchließung ausſchließlich vom 
Standpunkt der Anſteckung betrachtet ohne den eugenetiſchen zu 
berückſichtigen. So wenig wir mit einer Heredität zu rechnen brauchen, 
ſo beſteht kein Zweifel, daß es wie bei jeder Infektionskrankheit auch 
bei der Tuberkuloſe eine konſtitutionell bedingte Dispoſition 
gibt. Sicheres iſt darüber wenig bekannt. Eine ſolche Dispoſition nimmt 
man insbeſondere bei der ſogenannten aſtheniſchen Wuchsform 
an, gekennzeichnet vor allem durch den hohen ſchlanken Wuchs und die 
Engbrüſtigkeit. Außerdem hat man eine große Zahl von Degenerations- 
merkmalen bei Tuberkulöſen beſonders häufig gefunden. Es wird wohl 
niemand auf den Gedanken kommen, wegen eines Angewachſenen Ohr— 
läppchens aus eugenetiſchen Gründen die Ehe zu verbieten. Die aſthe— 
niſche Wuchsform iſt etwas ſo häufiges, daß man die Ehe zweier Aſthe— 
niker vielleicht einmal widerraten, aber nicht verbieten kann. übrigens 
findet ſich auch in Familien mit guter Wuchsform zuweilen ein auf— 
fällig bösartiger Verlauf der Tuberkuloſe, bei einer Anzahl von Familien- 
mitgliedern. | 

Die bloße Tatſache ber Feſtſtellung von Tuberkuloſerkrankungen in 
der Aſzendenz beider Ehegatten wird niemals ein Eheverbot recht— 
fertigen, zumal im einzelnen Falle eine Dispoſition nicht vorzuliegen 
braucht. Auf der andern Seite kann eine konſtitutionelle Dispoſition 
vorhanden ſein, ohne daß Tuberkuloſe in der Familie bislang vorge— 
kommen wäre. (Auch hier Erkrankungen einer Anzahl von Familien— 
mitgliedern mit bösartigem Verlauf.) 

Wenn wir eine konſtitutionelle Dispoſition annehmen müſſen, ſo 
fragt ſich, ob dieſe aſtheniſche oder degenerative Wuchsform, die zur 
Tuberkuloſe disponiert, unmittelbar vererbt ijt, oder ob fie gar ti 
folge einer Schädigung des Keimplasmas durch die Tuberkuloſe ent- 
ſtanden ijt. Das letztere müſſen wir meines Erachtens unbedingt ab- 
lehnen, da dieſe Wuchsform ſo häufig ohne Tuberkuloſe gefunden wird. 

Eine Anlage zum aſtheniſchen Wuchs kann ja wohl ererbt ſein. 
Trotzdem möchte ich ihn nicht als eine rein ererbte (genotypiſche) Ano⸗ 
malie anſprechen, glaube vielmehr, daß er von äußern Einflüſſen in 
hohem Maße abhängig iſt. 

Auch ſcheint es mir noch keineswegs widerlegt, daß eine Kindheits⸗ 
infektion mit Tuberkuloſe auf das Wachstum beſtimmend einzuwirken 
vermag. 

Was die Frage, ob die Tuberkuloſe das Keimplasma überhaupt 
ſchädigt, fo daß die Nachkommenſchaft minderwertig iſt, betrifft. 
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fo muß man fic) wundern mit welcher Selbſtverſtändlichkeit die Be⸗ 
hauptung der „Keimvergiftung“ durch die Tuberkuloſe aufgeſtellt wird, 
und noch mehr darüber, daß man auf Grund ſolcher unbewieſener Be⸗ 
hauptungen es wagt, die eugenetiſche Indikation zum künſtlichen Abort 
bei der Tuberkuloſe zu ſtellen. Für dieſe Annahme liegt ein einwand- 
freies Material nicht vor. ^ 

Daß die Sterblichkeit an Tuberkuloſe in belaſteten Familien größer 
iſt, kann ohne weiteres durch die größere Infektionsgefahr erklärt 
werden. Das die Sterblichkeit überhaupt bei den Kindern der Tuber⸗ 
kulöſen größer iſt, dafür ließen fid) genug Gründe anführen: Durch⸗ 
ſchnittlich ungünſtigere, ſoziale Verhältniſſe, Unmöglichkeit des Stillens 
bei der tuberkulöſen Mutter. Somit wird weder die Annahme 
einer konſtitutionellen Dispoſition zur Tuberkuloſe nach 
der Möglichkeit, daß die Tuberkuloſe das Keimplasma 
ſchädigen könnte jemals ein Eheverbot rechtfertigen. 

Die Zahl derer, die mit manifeſter Tuberkuloſe in die Ehe treten, 
dürfte nicht allzu erheblich ſein. Bei weitem überwiegend iſt die Zahl 
der während der Ehe Erkrankten. Nimmt doch die Tuberkuloſeſterblich⸗ 
keitsziffer bis zum 60— 70 Lebensjahr erheblich zu. Eine viel wich⸗ 
tigere Aufgabe als die Prophylaxe bei der Eheſchließung wird 
ſomit immer der Kampf gegen die Tuberkuloſe in der Familie ſein. 

Entſprechend den obigen Ausführungen iſt bei jeder aktiven manifeſten 
Tuberkuloſe der Frau dringend zu widerraten zu konzipieren. In 
dieſem Punkte herrſcht übereinſtimmung. 

Viel weniger einig iſt man in der Frage der künſtlichen Unterbrechung 
der Schwangerſchaft wegen Tuberkuloſe, die wohl an anderer Stelle 
zur Sprache kommt. Die überwiegende Mehrheit der Gynäkologen und 
Interniſten ſteht auf dem Standpunkt, daß in den erſten Monaten 
der Schwangerſchaft dieſe bei Lungentuberkuloſe mit Neigung zum 
Fortſchreiten zu unterbrechen iſt. Ob eine ſolche beſteht, kann meiſt 
nur durch eingehende Beobachtung feſtgeſtellt werden. Keineswegs iſt 
der künſtliche Abort bei jeder manifeſten Tuberkuloſe gerechtfertigt. Es 
mehren ſich in letzter Zeit die Stimmen, die über gute Erfolge von 
Heilſtättenbehandlung bei Schwangeren berichten. Unverantwortlich iſt 
es, ohne ſichergeſtellte Diagnoſe wegen eines „Spitzenkatarrhs“ den 
Abort einzuleiten. In den ſpäteren Monaten der Schwangerſchaft iſt 
ein fortſchreitender Prozeß nicht aufzuhalten. Hier muß man womöglich 
verſuchen, wenigſtens das Kind durch Kaiſerſchnitt zu retten. 

Mit aller Schärfe muß die eugenetiſche Indikation zum 
Abort zurückgewieſen werden, wie ſchon oben ausgeführt. 

Wenn das Kind von einer ſchwer offenen, tuberkulöſen Mutter ge— 
boren iſt, ſo iſt unter allen Umſtänden auf eine völlige Trennung 
zu dringen, ſo hart dies auch erſcheinen möge. Auf den Schutz durch 
eine relative Immunität in den erſten Monaten können wir uns nicht 
verlaſſen. Das Stillen iſt zu verbieten, wenn auch die Möglichkeit 
eines Übergangs von Immunkörpern in die Milch nicht beſtritten 
werden ſoll. 

Wie können wir nun weiterhin die Familie gegen die Infektion durch 
ein erkranktes Mitglied ſchützen? 

Erſte Forderung iſt die möglichſt frühzeitige Erkennung der 
Tuberkuloſe. Das iſt ein äußerſt wichtiger Punkt. Es beſteht kein 
Zweifel, daß nicht ſelten Leute mit ſchwerer Lungentuberkuloſe herum⸗ 
laufen ohne eine Ahnung von ihrem Leiden zu haben, und leider muß 
man in nicht ganz wenigen Fällen feſtſtellen, daß dieſe Leute wegen 
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Bronchialkatarrh oder dergleichen ſeit Monaten jid) in ärztlicher Be- 


handlung befinden. 

Hier iſt zunächſt eine möglichſt umfaſſende Volksaufklärung notwendig, 
die bereits in der Schule zu beginnen hat. | 

Es ijt gewiß nützlicher, einen Aufſatz über die Tuberkuloſe zu ſchreiben 
als etwa über die Kämpfe der Griechen und Römer. Jeder der einen 
hartnäckigen Huſten und beſonders auch Auswurf hat)), ſollte es als 
Pflicht anſehen zum Arzt zu gehen. Da aber die Feſtſtellung der 
Lungentuberkuloſe in Beginn äußerſt ſchwierig und umſtändlich iſt, 
en lid) der vielbejchäftigte Praktiker nicht immer genügend damit 
efaſſen. 

Hier hat die Tuberkuloſefürſorge einzuſetzen, die überhaupt 
im Kampf gegen die Tuberkuloſe an vorderſter Stelle ſteht, wie ſie 
auch für ihre Erforſchung eine immer größere Bedeutung gewinnt. 

Es ſteht ja bei uns nunmehr auch die geſetzliche Meldepflicht 
vor der Tür. Ich kann mir nicht viel davon verſprechen; die Schwierig⸗ 
keit zu erörtern iſt hier nicht der Platz. Das Geſetz wird ein Fiasko 
machen, wenn wir nicht die nötigen Mittel herbeizuſchaffen imſtande 
ſind, den Kranken den Schaden zu erſetzen, den die Meldung in vielen 
Fällen nach ſich ziehen muß. Ohne Zwang, glaube ich, läßt ſich mehr 
erreichen. Freilich bedarf es auch da großer Mittel, welche von den 
Wohlfahrtsämtern und dem Staat etwa zu gleichen Teilen, wie in 
England, aufzubringen wären. | 

Sft ein Tuberkulöſer und beſonders offen⸗Tuberkulöſer ermittelt, 
ſo hat die Familienſanierung durch die Fürſorgeſtelle eingeleitet 
zu werden. Die ſicherſte Löſung iſt die Entfernung des Kranken 
aus der Familie. So lange Heilungsausſichten beſtehen, iſt das meiſt 
nicht ſchwer. In eigenſtem Intereſſe verlangen die Kranken verſchickt 
zu werden. Die Fürſorgeſtelle hat dafür zu ſorgen, daß dies ohne Zeit⸗ 
verluſt geſchieht. Schwierigkeiten ergeben ſich erſt, wenn eine Heilung 
nicht erzielt wird, der Kranke zurückkehrt und weiter infektiös bleibt, 
oder aber ein Heilverfahren überhaupt keine Beſſerung verſpricht. Eine 
dauernde Entfernung eines chroniſch Lungenleidenden von der Familie 
iſt meiſt eine Unmöglichkeit und eine Grauſamkeit. Nur bei den ſchwer 
bettlägerig Kranken, die für die Verbreitung der Tuberkuloſe am ge⸗ 
fährlichſten ſind, iſt die Krankenhausaufnahme bei Familie mit Kindern 
möglichſt anzuſtreben. 

Es muß eine geſetzliche Beſtimmung gefordert werden, daß die 
Krankenhausaufnahme im Falle der Weigerung erzwungen werden kann. 
wenn die Anſteckungsgefahr für die Angehörigen beſonders groß iſt. 

Selbſtverſtändlich iſt es, daß mit der Entfernung des Vaters oder 
der Mutter unſere Aufgabe nicht erfüllt iſt, ſondern es muß weiterhin 
für die Familie geſorgt werden, ſolange der Vater dazu nicht imſtande 
iſt. Die kranke Mutter iſt den Kindern nach Möglichkeit zu erſetzen. 

Iſt die Entfernung des anſteckenden Kranken nicht angängig, ſo iſt 
ein anderer Weg die am meiſten gefährdeten Kinder aus der 
ihr Leben bedrohenden Familie, hinaus in geſunde Umgebung zu 
bringen. Eine ſolche Maßnahme iſt beſonders im Gegenſatz zu Eng⸗ 
land, welches die erſtere Methode bevorzugt, in Frankreich in größerem 
Umfange durchgeführt worden. Freilich blieb auch hier die Zahl der 
verpflanzten Kinder immer nur ein kleiner Bruchteil der Gefährdeten. 

Mit dieſer Maßnahme wird die Familie geſprengt aber das muß 


1) Ich ſpreche hier nur von dieſen beiden Symptomen, da es ja hier zunächſt auf die 


Alnſteckungsgefahr ankommt. 
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dabei in Kauf genommen werden. Man ſtößt hier naturgemäß nur 
allzu häufig auf Widerſtand. Immerhin ſollte es doch möglich ſein in 
dringenden Fällen den Müttern klar zu machen, daß es eine falſche 
Mutterliebe iſt, nicht in eine Trennung von den Kindern zu willigen, 
wenn das Zuſammenleben für dieſe den Tod bedeutet. Bei hartnäckigem 
Widerſtand gegen die Fürſorgemaßnahmen wäre die Beſtellung eines 
geſetzlichen Vormundes zu beantragen und jo die Entfernung der be- 
drohten Kinder aus der Familie zu erzwingen. 

Dieſe Verpflanzung in größerem Stil durchzuführen, ſcheitert an den 
Koſten. Jedoch wird ein rühriges Wohlfahrtsamt in beſonders dring⸗ 
lichen Fällen z. B. Erkrankung beider Eltern, ſchlechteſte Wohnungs⸗ 
und ſoziale Verhältniſſe, ſolche Möglichkeiten zu ſchaffen wiſſen. 

In der Mehrzahl der Fälle, werden wir uns darauf beſchränken müſſen, 
die Familie nach Möglichkeit zu ſanieren, auch wenn es nicht mög⸗ 
lich iſt den Infektionsherd zu beſeitigen. Auch das iſt unter den heutigen 
Verhältniſſen, beſonders infolge der erſchreckenden Wohnungsnot ſchwer 
durchzuführen. i 

Nun könnte das Ergebnis der Tuberkuloſemortalitätsſtatiſtik in den 
letzten Jahren vielleicht dazu verleiten, der Wohnungsfrage keine große 
Bedeutung zuzumeſſen. Sehr zu Unrecht. Da Infektion und Erkrankung 
meiſt weit auseinanderliegen, ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß 
das heutige Wohnungselend in der Mortalitätskurve erſt nach einigen 
Jahren zum Ausdruck kommenn wird. 

Daß die ſozialen Verhältniſſe den größten Einfluß auf Häufig⸗ 
keit der Tuberkuloſeerkrankung und deren Verlauf hat, das iſt eins der 
am ſicherſten gegründeten Ergebniſſe der Tuberkuloſeſtatiſtik. Es muß 
daher neben der möglichſten Iſolierung des Kranken innerhalb der 
Familie mit allen Mitteln dahin geſtrebt werden, das ſoziale Niveau 
zu heben. Das iſt in der heutigen Zeit recht ſchwierig und beſonders 
ſchwierig, wenn der Erkrankte der Ernährer iſt. Wenn es auch gelingt, 
die Arbeitsfähigkeit wieder herzuſtellen, ſo wird der Tuberkulöſe trotz⸗ 
dem nicht ein vollwertiger Arbeiter ſein. Damit muß die Lebenshaltung 
der Familie leiden und um ſo mehr, je mehr Kinder vorhanden ſind. 
Der Fürſorge, die den kinderreichen Familien ganz beſonders zuzu⸗ 
wenden iſt, bedürfen die kinderreichen Familien Tuberkulöſer 
in noch höherem Maße. Der raſſenhygieniſche Einwand, daß dieſe 
Kinder doch minderwertig ſind, iſt entſprechend meinen obigen Aus⸗ 
führungen zurückzuweiſen. | 

Freilich gehören dazu Mittel, bie aber in keinem Verhältnis ftehen 
zu denen, welche für die Behandlung der Kranken ausgegeben werden. 
Zur Aufbringung dieſer Mittel müßten Landesverſicherungsanſtalten 
und Krankenkaſſen mit herangezogen werden; die letzteren beſonders, 
wenn die Familienverſicherung allgemein durchgeführt wird. Aber auch 
wenn die Mittel vorhanden ſind, wird es meiſt unmöglich ſein eine 

enügend große Wohnung zu ſchaffen, welche die Durchführung der Iſo⸗ 
ierung des Kranken einwandsfrei geſtattet. Immerhin muß verlangt 
werden, daß die Tuberkulöſen und beſonders die mit kinder⸗ 
reichen Familien von den Wohnungsämtern an erſter Stelle 
berückſichtigt werden. Das Schema Bräunings ſcheint mir für die 
Beurteilung der Wohnungsdichte ſehr brauchbar. | 

Auf die jonftigen Fürſorgemaßnahmen in den Familien Tuberkulöſer 
näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort; ich erwähne: Belehrung, Beſſe⸗ 
rung der hygieniſchen Verhältniſſe, Desinfektionsmaßnahmen (laufende 
Desinfektion, Veranlaſſung der geſetzlichen Schlußdesinfektion beim Tode 
und Umzug), Unterſtützung mit Lebensmitteln uſw., Unterſuchung und 
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dauernde ärztliche überwachung der ganzen Familie, Vorbeugende Maß⸗ 
nahmen bei den beſonders Gefährdeten. — 

8 bleibt noch ein äußerſt wichtiger Punkt zu erwähnen, nämlich die 
Einſchleppung der Tuberkuloſe von außen. Von allen Per⸗ 
ſonen, die in die Familie aufgenommen werden, ſei es 
Verwandte, Pflegekinder, Dienſtboten, iſt bei dem geringſten Verdacht 
rückſichtslos eine genaue Unterſuchung unter Umſtänden ein Geſund⸗ 
heitsatteſt zu verlangen. Ganz beſonders gefährlich ſind hier Groß⸗ 
eltern, denen ja vielfach die Kinderpflege überlaſſen wird. Noch vor 
kurzem erlebte ich es, daß eine ganze Familie von acht Köpfen durch 
die Großmutter infiziert wurde, die plötzlich an einem Blutſturz ſtarb. 
Niemand hatte die alte Frau für krank gehalten, wenn ſie auch 
„ein bißchen“ gehuftet hatte. Ein Kind war bereits an einer tuberkulöſen 
Hirnhautentzündung geſtorben, ohne daß man geahnt hatte, woher die 
Infektion gekommen war. 

Hier heißt es Eltern ſeid hart! Eure Pflicht gegen die kommende 
Generation, ſteht höher als die Rückſichtnahme auf die abſterbende! — 

Als weitere Infektionsquelle habe ich wiederholt in tuberkuloſefreien 
Familien die freundliche Nachbarin feſtgeſtellt, die „die Kinder ſo gern 
hat“, auch hier heißt es: Eltern ſeid hart, haltet eure Kinder 
vor allem in den erſten Lebensjahren fern von Lungenkranken, ſehet 
euch die Leute an, die zu euch kommen und beſonders die, in deren 
Wohnungen eure Kinder gehen! | 

Ich bin am Schluß. Die Bekämpfung der Tuberkuloſe in ber Familie 
deckt jid) faſt mit der Tuberkuloſebekämpfung überhaupt. Die Tuber⸗ 
kuloſemortalitätskurve zweigt ſeit dem Jahre 1886 für Preußen eine 
recht gleichmäßige Senkung bis zum Kriege; im letzten Kriegsjahr iſt 
ſie auf das Doppelte in die Höhe geſchnellt, um dann wieder bis 1921 
auf das Niveau des Jahres 1913 abzufallen. Das iſt immerhin er⸗ 
freulich und wenn auch ein nochmaliges Anſteigen zu erwarten iſt, ſo 
können wir doch mit Zuverſicht hoffen, daß unſere Arbeit im Kampf 
gegen die Tuberkuloſe nicht vergeblich iſt und daß es wirklich einmal 
ge a wird, den Einfluß der Tuberkuloſe auf die Familie zu über⸗ 
winden. 
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Wie behüten wir die Familie vor dem Einfluß 
des Alkoholismus? 
Von Dr. Agnes Bluhm, Berlin 
Um dieſe Frage 1 beantworten zu können, müſſen wir uns 


zunächſt mit dem Weſen und Wirken des Alkohols beſchäftigen. 

Alkohol, d. h. Athylalkohol, der allein als Genußmittel in Betracht 
kommt, entſteht aus Zucker durch Hefegährung. Die Gegenwart der 
Hefezellen bewirkt, daß der Zucker in Alkohol und Kohlenſäure zerfällt. 

Erreicht der Alkoholgehalt der Zuckerlöſung 16—18 %, jo [teft bie 
Gärung fat Fügt man Waſſer hinzu, ſo findet von neuem BI eiit 
bildung ſtatt. Die Hefezellen waren durch den ſtarken Alkoholgehalt 
gelähmt worden; in der verdünnten Löſung läßt die Lähmung nach. 
So verſchont der Alkohol nicht einmal feinen eigenen Erzeuger. Das 
hängt damit zuſammen, daß er im Gegenſatz zu anderen lähmenden 
Giften, z. B. zum Morphium, ein allgemeines Zellgift iſt. Er ſchädigt 
jede Zelle, gleichviel welcher Gewebs- und welcher Orga⸗ 
nismenart ſie angehört. Der Grad der Schädigung hängt von 
der Größe der Doſis ab. Sehr kleine Mengen laſſen keine erkennbare 
oder keine dauernde Schädigungsſpur zurück; ſehr große Mengen be⸗ 
PIS Zelltod. Dazwiſchen liegen die mancherlei Schädigungen jeden 

rades. | | 

Der vom Magen aufgenommene Alkohol geht ſehr jchnell in das 
Blut über, und zwar, wie der Pariſer phyſiologiſche Chemiker Nicloux 
zeigen konnte, in einem beſtimmten Verhältnis zu der pro Kilo Körper⸗ 
gewicht aufgenommenen Menge abſoluten Alkohols. Das Blut führt 
den Alkohol ſämtlichen Organen zu. Es gibt kein einziges Organ, 
das durch Alkohol nicht geſchädigt werden könnte. Aber 
die einzelnen Organe y ben Alkohol in verſchiedener Menge 
aus dem Blute auf und ſind auch verſchieden empfindlich dem Gifte 
gegenüber. Am meiſten gefährdet ſind die Zellen des Zentralnerven⸗ 
ſyſtems, an welche unſer Wahrnehmen, Auffaſſen, Vorſtellen, Denken. 
Empfinden, Wollen und Handeln gebunden ijt, unb die Keimzellen, Same 
und Ei, aus welchen das kommende Geſchlecht entſteht, und die dement⸗ 
ſprechend ſämtliche körperliche und geiſtige Eigenſchaften der aus ihnen 
hervorgehenden Individuen bereits in der Anlage enthalten. Dem Ein⸗ 
fluß des Alkohols auf dieſe beiden Zellgruppen haben wir deshalb 
unſere beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Die Wirkungen des Genuſſes großer Alkoholmengen auf das Zentral⸗ 
nervenſyſtem ſind allgemein bekannt. Bietet doch die Straße, heute 
leider wieder mehr denn zuvor Gelegenheit „Angetrunkene“ und „ſinn⸗ 
los Betrunkene“ zu beobachten, mit ihrem Vorſichhinreden, Schreien, 
Singen, Schimpfen, ihren ziel⸗ und zweckloſen Bewegungen, dem Greifen 
nach Dingen, die nicht vorhanden ſind, dem Verluſt des Gleichgewichts 
und ſchließlich dem tiefen Schlaf am Zaun oder Straßenrande. Phyſio⸗ 
logiſch ausgedrückt, iſt es ein Gemiſch von Erregung und Lähmung, 
was wir hier beobachten, wobei die Lähmung überwiegt. 
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Weniger bekannt ſind die Wirkungen geringer oder ſogenannt mäßiger 
Alkoholgaben auf das Nervenſyſtem. Das kommt daher, daß dieſe Wir⸗ 
kungen dem Betroffenen ſelbſt, wie wir alsbald ſehen werden, nicht 
zum Bewußtſein kommen, und daß unſere Beobachtung im allgemeinen 
viel zu grob iſt, um dieſelben an anderen ohne weiteres wahrzunehmen. 
Es bedarf dazu des wohlüberlegten, zum Teil mit techniſchen Hilfs⸗ 
mitteln arbeitenden pſycho⸗phyſiologiſchen Verſuches. Es iff ein hoch⸗ 
anzuſchlagendes Verdienſt des Münchener Pſychiaters Kraepelin und 
ſeiner Schule, uns durch ſinnreich erdachte und jdn ER 
Experimente über bie inredeſtehenden Wirkungen belehrt zu haben. 
Ich halte die Kenntnis dieſer Verſuche für unumgänglich nötig, um zu 
einer richtigen Einſtellung gegenüber der Alkoholfrage zu gelangen. 
Deshalb mögen wenigſtens einige derſelben hier in Kürze Platz finden. 
Nicht, daß ich damit die Gefährlichkeit eines gelegentlichen geringen 
Alkoholgenuſſes demonſtrieren möchte, dergleichen Übertreibungen liegen 
mir durchaus fern. Der Wert völliger Enthaltſamkeit liegt auf hygie⸗ 
niſch⸗erziehlichem, nicht auf hygieniſch-phyſiologiſchem Gebiet. Aber wir 
lernen aus jenen Verſuchen, daß eine Reihe weit verbreiteter Vorſtel⸗ 
lungen, die einer wirklich erfolgreichen Bekämpfung des Alkoholismus 
hindernd im Wege ſtehen, irrig ſind. 

Aſchaffenburg experimentierte mit Schriftſetzern. Er berichtet bar- 
über in einem Vortrag !): „Ich ließ 4 Schriftſetzer unter ihren gewöhn— 
lichen Arbeitsverhältniſſen nach gedrucktem Text, um jede Störung durch 
ſchlechte Lesbarkeit der Manuſkripte auszuſchließen, ſetzen. Alle 5 Mi⸗ 
nuten ertönte ein Klingelſignal, das im Satze durch ein verabredetes 
Zeichen markiert wurde. So ließ ſich die in einer Stunde geſetzte Menge 
von Lettern genau berechnen. Der erſte und dritte Tag wurden als 
Normaltage betrachtet; am zweiten und vierten Tag bekamen die Ar⸗ 
beiter 35g Alkohol?) in Form griechiſchen Weins. Der Vergleich, der an 
Normaltagen geſetzten Lettern mit den Alkoholtagen ergab bei einer 
Perſon keine Schädigung. Bei den andern drei war ein mehr oder 
weniger deutliches Zurückbleiben infolge des Alkohols zu bemerken, das 
bei dem am meiſten Geſtörten 13,9% der Normalleiſtung betrug. Ein 
ſolcher Arbeiter würde alſo bei Bezahlung nach dem Buchdruckertarif, 
der ſich nach der Menge des Geleiſteten richtet, ſelbſt wenn er in ſo 


mäßiger Weiſe trinkt wie bei den Verſuchen, über 10 % weniger ver⸗ 


dienen als an Tagen, an denen er ſich des Alkohols enthält. Beachtens⸗ 
wert war das Nebenergebnis, daß die Störung bei demjenigen Setzer 
am deutlichſten war, der am meiſten zu trinken gewohnt war, und daß 
derjenige, deſſen Arbeitsleiſtung durch den Alkohol überhaupt nicht 
geſchädigt wurde, zwar Sonntags regelmäßig zu trinken, in der Woche 
aber abſtinent zu leben pflegte.“ Dieſes Nebenergebnis iſt in der Tat 
beſonders beachtenswert. Die beobachtete Leiſtungsverſchlechterung 
dauerte über eine Stunde an. Dies war auch bei den Leſe⸗ und 
Additionsverſuchen, die Kraepelin und einige ſeiner Schüler mit 35 bis 
40 cem abſolutem Alkohol (entſprechend etwa 1 Liter bayriſchen Braun⸗ 


1) Alkohol und Seelenleben. Vortrag, gehalten i. b. wiſſenſchaftl. Kurſus zum Studium 
des Alkoholismus in Berlin 1906. Teubners Sammlung: Aus Natur und Geiſteswelt. 
145 Bändchen. Dieſe bei Teubner erſchienenen Beiträge zur Bekämpfung des Alkoholismus, 
vor allen das von G. B. Gruber verfaßte 1920 in 2. Aufl. erſchienene Bändchen 103, 
„Der Alkoholismus“, ſind jedem warm zu empfehlen, der ſich für die Alkoholfrage intereſſiert. 
Eine Fülle von Tatſachenmaterial enthält Hoppe's überaus fleißiges Buch „Die Tatſachen 
über den Alkohol“, 4. Aufl., München, Reinhardt, 1912. Das Buch bedarf aber einer kriti⸗ 
ſchen Neubearbeitung. 

3) 35 g Alkohol entſprechen dem Alkoholgehalt von ¼ bis 1 Liter Bier. 
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„ 60 cem machten fid) ſchon mehrere Stunden ſtörend be- 
merkbar. 

Ach gab jeinen Verſuchsperſonen 30g abſoluten Alkohol (= 34 Liter 
Bier ober 4, Liter Rheinwein). Sie mußten durch einen engen 
Spalt ſchnell vorüberziehende Buchſtabenzuſammenſtellungen, bald in 
Worten, bald in ſinnloſen Silben gruppiert, leſen. Schon 10 Minuten 
nach dem Alkoholgenuß machten ſich längere Zeit andauernde Störungen 
geltend. Wird die Zahl der in nüchternem Zuſtand beim Silbenleſen 
gemachten Fehler gleich 100 geſetzt, ſo betrug die Fehlerzahl unter 
Alkoholwirkung 175. Noch viel beträchtlicher war die Zahl der Aus⸗ 
laſſungen unter dem Einfluß des Alkohols. Sie betrug 1560 gegen⸗ 
über 100 in nüchternem Zuſtand. Die Auffaſſungs⸗ und Merk⸗ 
UAR hatte alfo durch ben Alkohol in hohem Maße 
gelitten. 

Beſonders bemerkenswert ijt aud) eine Beobachtung Maljarewskis, 
der in einem engen Spalt hellerleuchtete Buchſtaben am Auge der 
Verſuchsperſonen ſchnell vorüberführte. Nach einer geringen Alkoholgabe 
vermehrte ſich nicht nur die Zahl der Leſefehler, ſondern es wurden 
häufig Buchſtaben als erkannt angegeben, wenn gar keiner gezeigt 
worden war. Hier handelte es ſich alſo um alkoholiſche Sinnes⸗ 
täuſchungen. Dieſes Ergebnis iſt praktiſch von großer Bedeutung; 
denn es folgt daraus, daß Perſonen, denen im Verkehrsweſen eine 
verantwortliche Aufgabe zufällt, (3. B. Lokomotivführer) jid) jeglichen 
Alkoholgenuſſes enthalten müſſen. 

Von praltiſchem Intereſſe ſind auch die ſogenannten Reaktionsverſuche, 
bei denen ein Reiz durch eine einfache Handlung beantwortet wird, 
à. B. ein Geräuſch, welches beim Niederdrücken eines Morſetelegraphen⸗ 
taſters entſteht durch Loslaſſen eines Taſters. Die zwiſchen Nieder- 
drücken und Loslaſſen verſtreichende ſogenannte Reaktionszeit kann mit⸗ 
telſt beſonderer Inſtrumente genau gemeſſen werden. In der erſten Zeit 
der Alkoholwirkung macht ſich eine Verkürzung dieſer Reaktionszeit 
geltend, die Bewegungsauslöſung iſt durch den Alkohol erleichtert, 
zuweilen wird auch vorzeitiig reagiert. Sehr bald aber tritt eine 
Verlangſamung des Reaktionsablaufes ein. Kompliziert man den Ver⸗ 
jud) dadurch, daß man zwei verſchiedene Reize, die man beliebig ab- 
wechſelt, durch zwei verſchiedene Handlungen (d. h. jeden Reiz durch 
eine beſtimmte Handlung) beantworten läßt, ſo muß die Verſuchs⸗ 
perſon nicht nur die Reize von einander unterſcheiden, ſondern auch 
zwiſchen den beiden Beantwortungen wählen. Sie erlangt darin bald 
eine ſolche übung, daß ſie faſt mechaniſch auf die Reize reagiert. Wie 
bei der einfachen Reaktion ſo iſt auch bei dieſer Wahlreaktion unter 
Alkoholeinfluß die Reaktionszeit zunächſt verkürzt, aber es finden 
gleichzeitig im Vergleich zum nüchternen Zuſtand ſtark vermehrte Ver⸗ 
wechſelungen der beiden Antworthandlungen ſtatt. Fürer ſtellte nun 
feit, und das ijt von bejonberer Bedeutung, daß nach Genuß von 80g 
abſolutem Alkohol, gleich 2 Liter Bier, alſo einer Menge, wie ſie unter 
Männern als durchaus innerhalb der Grenzen der Mäßigkeit gelegen 
gilt, die Fehlreaktionen ſich noch am dritten Tage übernormal geltend 
machten, wie überhaupt in allen ſeinen verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchen nach Verabreichung von 80 g Alkohol bie ſtör ende 
Nachwirkung noch am übernächſten Tag nachzuweiſen war. 
Das heißt: Trinkt jemand täglich 2 Liter Bier, ſo iſt die Alkoholwirkung 
noch nicht verſchwunden, wenn die neue Vergiftung einſetzt. Die Wirkung 
muß ſich bei einem ſolchen Menſchen demnach häufen. Daß dies tat⸗ 
ſächlich der Fall ijt, konnte Smith bei täglichen Gaben von 40—80 g 
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bezüglich des Auswendiglernens, Addierens und der Gedanken-(Begriffs⸗) 
Verbindungen (Aſſoziationen) zeigen. Die Ergebniſſe wurden von Kürz 
und Kraepelin beſtätigt. Während in den erſten ſechs alkoholfreien 
Tagen beim Addieren und Auswendiglernen ein deutlicher Leiſtungs⸗ 
anſtieg infolge von übung beobachtet wurde, verminderte ſich die 
Leiſtung in den folgenden 12 Alkoholtagen von Tag zu Tag; in der 
zweiten alkoholfreien Periode erneuter Leiſtungsanſtieg, in der fol⸗ 
genden Alkoholperiode wiederum deutlicher Abfall. Bei den Aſſozia⸗ 
tionsverſuchen unter Alkoholwirkung ſtarke Vermehrung der wertloſen 
Klangaſſoziationen und ſtarke, wachſende Vermehrung der minder⸗ 
wertigen, äußeren Begriffsverbindungen; in der folgenden Abſtinenz⸗ 
periode deutliche prozentuale Zunahme der wertvollen, inneren Aſſo⸗ 
ziationen, in den darauffolgenden Alkoholtagen wiederum ſtarke Häu⸗ 
fung der Klang⸗ und äußeren Aſſoziationen:). 

Ich verzichte darauf, noch weitere Verſuche, die ſämtlich die Herab⸗ 
minderung geiftiger Leiſtungen nach geringem und mäßigem Alkohol⸗ 
genuß beſtätigen, zu ſchildern, und begnüge mich damit, hinzuzufügen, 
daß, wie Durigs Bergbeſteigungen ergaben, auch die körperlichen, d. 
die Muskelleiſtungen, bie ja gleichfalls vom Zentralnervenſyſtem ab⸗ 
hängig ſind, durch Alkoholgenuß leiden. Schon 30 cem Alkohol, vor dem 
Abmarſch genoſſen, bewirken eine Verminderung der Arbeitsleiſtung 
in der Zeiteinheit um mehr als 15 % . Dabei hatte Durig ebenſo wie 
ſämtliche Perſonen der vorgenannten Verſuche das Empfinden, unter 
Alkohol beſſer und leichter gearbeitet zu haben, als in nüchternem Zu⸗ 
ſtande. Bereits kleine Alkoholgaben täuſchen alſo nicht nur 
über körperliche und geiſtige Müdigkeit hinweg, ſondern 
„ geradezu das Urteil und hindern die Selbſt⸗ 

ritik. 

Was lernen wir nun aus den mitgeteilten Verſuchen? 

Wir lernen, wie ſchon angedeutet, zunächſt daraus, daß die land⸗ 
läufigen Vorſtellungen von der Wirkungsweiſe kleinerer und mittlerer 
Alkoholmengen größtenteils verhängnisvolle Irrtümer ſind. 

Es ijt ein verhängnisvoller Irrtum zu glauben, daß mäßiger Alkohol- 
genuß die geiſtige und ga Aa Leiſtungsfähigkeit fördert. Genau 
das Gegenteil iſt der Fall. Die 0 vermindert und verſchlechtert 
ſich. Bei der geiſtigen Arbeit führten die alkoholiſche Urteilstrübung, 
welche die Schwierigkeiten der Aufgabe verkennen läßt, und die Ver⸗ 
äußerlichung der Gedankenverbindungen zu Kritikloſigkeit und Ober⸗ 
flächlichkeit. Iſt doch der flache Wortwitz meintliche f: für die „geiſtige 
Anregung“ des Angeheiterten. Die vermeintliche fördernde Wirkung 
geiſtiger Getränke beruht auf einem Hinwegtäuſchen über die Ermüdung, 
auf einer Lähmung der normalen kritiſchen Hemmungen und auf einer 
Urteilsfälſchung, die ſelbſt in der Erinnerung noch andauert. Scharfe 
Beobachter haben ſchon vor Zeiten Bedenken gegen eine begünſtigende 
Beeinfluſſung der geiſtigen Produktion durch Alkohol gehegt. So äußert 
ſich Goethe über Schiller, der zur Überwindung von körperlichen 
„ gern geiſtige Getränke zu Hilfe nahm, Eckermann 
gegenüber: „Dieſes aber zehrte an ſeiner Geſundheit und war auch den 
Produktionen ſelbſt ſchädlich. Denn, was geſcheite Köpfe an ſeinen 
Sachen ausſetzen, leite ich aus dieſer Quelle her.“ Wenn Friedrich 
Nietzſche „nicht ernſthaft genug die unbedingte Enthaltſamkeit von 


1) Beiſpiel für die verſchiedenen Aſſoziationen: Zu dem Begriff „Sonne“ find innere 
Aſſoziationen „Fixſtern, Protuberanz“ — äußere „Mond, Erde“ — Klangaſſoziationen: 
„Wonne, Kolonne“. . 
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Alcoholicis allen geiſtigeren Naturen anzuraten“ weiß, und von ſich 
beat: „Bei mir ſchwebt der Geiſt über dem Waſſer“, ſo könnte man 
arin vielleicht den Ausdruck der Überempfindlichkeit einer krankhaften 
Natur ſehen. Im Verein aber mit dem Ausſpruch des geiſtig urgeſunden, 
genialen Phyſikers Hermann von Helmholtz, daß bei ihm ſelbſt die 
kleinſte Menge alkoholiſcher Getränke die guten wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
fälle zu verſcheuchen ſchien, bedeutet Nietzſches Außerung eine Beſtätigung 
des Goeteſchen Urteils über die ſchädigende Wirkung des Alkohols auf 
die geiſtige Produktion. 

Das häufige Auftreten von Trunkſucht in Berufen, die mit ſchwerer 
körperlicher Arbeit verbunden ſind, hängt zum Teil ſicherlich mit der 
tiefeingewurzelten irrigen Vorſtellung zuſammen, daß der Schwer— 
arbeiter des Alkohols bedarf, eine Vorſtellung, die ſich ihrerſeits 
nn aus dem Hinwegtäuſchen des Alkohols über die Ermüdung 
erklärt. | ! 

Es ift, wie aus den Verſuchen hervorgeht, ein verhängnisvoller 
Irrtum, anzunehmen, daß die Gewöhnung an den Alkohol deſſen ſchäd⸗ 
liche Wirkung abſchwächt oder gar aufhebt. Gewiß benötigt der Trinker, 
der täglich Schnaps genießt, einem pſycho-phyſiologiſchen Geſetze folgend, 
allmählich immer größerer Doſen, um „in Stimmung“ zu kommen. 
Die kleineren Doſen wirken auch deshalb nicht mehr, weil ſich im 
Laufe der Trunkſucht die im Unterbewußtſein lebenden Unluſtgefühle 
ſtark vermehren, und daher eine immer ſtärkere Alkoholvergiftung 
nötig iſt, um ſie zum Schweigen zu bringen. Es iſt auch unbeſtreitbar, 
daß der „Fuchs“ leichter betrunken wird als der ,trinffejte Burſch“. 
Aber, weil die groben Zeichen des Rauſches bei dem ans Trinken ge⸗ 
wöhnten erſt nach ausgiebigem Genuß auftreten, gehen die ſcheinbar 
„vertragenen“ Mengen, wenn ſie ſich häufen, doch nicht ſpurlos durch 
ſeinen Körper. Auch der Morphiumſüchtige, der bei Doſen, welche dem 
normalen Menſchen tiefen Schlaf bringen, „auflebt“, geht im Laufe der 
Zeit an ſeiner Vergiftung zugrunde. 

Es iſt ein verhängnisvoller Wahn, wenn der Dichter ſingt: 


„In Gemeinheit tief verſunken, 

Liegt der Tor, vom Rauſch bemeiſtert, 
Wenn er trinkt, wird er betrunken, 
Trinken wir, ſind wir begeiſtert.“ 


Denn es beſteht feine unüberſpringbare Kluft zwiſchen dem gewohn⸗ 
heitsmäßigen Alkoholgenießer und dem Trunkſüchtigen. Kraepelin 
hat nicht jo unrecht, wenn er auf Grund der erwähnten Fürerſchen Be- 
obachtung vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus den en des 
Trinkers definiert als „jeder, bei dem eine Dauerwirkung des Alkohols 
nachzuweiſen iſt, bei dem alſo die Nachwirkung einer Alkoholgabe noch 
nicht verſchwunden iſt, wenn die nächſte einſetzt.“ Es führt ein un⸗ 
unterbrochener Weg von mäßigem, gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß 
zum Alkoholismus. Zweifellos find die ſchweren Fälle von Alkoholis⸗ 
mus, wie ſie in den Irrenanſtalten beobachtet werden, zumeiſt dem 
Boden ererbter geiſtiger Minderwertigkeit entſproſſen. Die Trunkſucht 
iſt hier ein Zeichen, nicht die Urſache der Geiſteskrankheit. Es genügt 
aber häufig {don eine jener leichten krankhaften, geiſtigen Veran⸗ 
lagungen, wie ſie weit verbreitet ſind, z. B. eine Willensſchwäche oder 
eine allgemeine Nervenſchwäche (Neuraſthenie), um unter ungünſtigen 
Umwelteinflüſſen aus dem gewohnheitsmäßigen Genießer geiſtiger Ge⸗ 
tränke einen Trunkſüchtigen zu machen. Entſteht ſo der Alkoholismus 
nicht allzu ſelten auf dem Grunde der Geiſteskrankheit, der Nerven⸗ 
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ſchwäche und Nervoſität, ſo unterliegt es andererſeits keinem Zweifel, 
daß ebenſo häufig Geiſteskrankheiten, Nervenſchwäche und Nervoſität 
durch ſtärkeren Alkoholgenuß hervorgerufen und erheblich verſchlimmert 
werden. Es iſt nichts verkehrter als Nervenſchwachen und Nervöſen 
n vermeintlichen e geiſtige Getränke zu geben. Daß der 

ervenſchwache gern zum Alkohol greift, liegt in der Urteilsfälſchung, 
die dieſer, wie wir ſahen, ſchon in kleinen Gaben bewirkt. Er fühlt 
ſich friſcher danach; er iſt aber tatſächlich nicht friſcher, im Gegenteil. 
ſeine Schwäche nimmt zu, und ſo greift er immer häufiger danach und 
läuft damit Gefahr, dem Alkoholismus zu verfallen. 

Wir lernen aus den mitgeteilten Experimenten aber noch etwas 
anderes als die Irrigkeit weitverbreiteter Vorſtellungen über die Wir- 
kungsweiſe des Alkohols. Wir lernen, aus ihnen heraus die ſchweren 


ſittlichen Schädigungen verſtehen, die der Alkoholismus mit ſich bringt. 


Die Sinnestäuſchungen, die verminderte Auffaſſungs- und Crinnerungs- 
fähigkeit, bewirken im Verein mit der zunehmenden Hemmungsloſigkeit, 
daß der Alkoholiker die Dinge nicht nur ganz anders ſieht als der 
Nüchterne, ſondern, daß er ſich gar kein Gewiſſen daraus macht, ins 
Blaue hineinzuphantaſieren und Dinge und Vorgänge ganz anders 
darzuſtellen, als ſie ſind und ſich zugetragen haben. Wo die Erinnerung 
ihn im Stich läßt, ſtellt jid) unwillkürlich und hemmungslos bie Er⸗ 
findung ein. Das ſtempelt ihn zum Lügner, und wo der Vater oder 


die Mutter den Kindern als Lügner erſcheint, iſt es faſt unausbleiblich, 


daß ſich auch dieſe das Lügen angewöhnen. Der erwähnte Verluſt der 
Selbſtkritik hindert den Trinker, ſein eigenes erbärmliches Verhalten 
im rechten Licht zu 1 1 Er kennt keine Gewiſſenskonflikte oder er⸗ 
ſtickt ſie, ſowie ſie ſich regen, im Alkohol; er läßt ſich in jeder Hinſicht 
gehen und wirkt durch ſein ſchlechtes Beiſpiel entſittlichend auf die 
Kinder. Die erleichterte Willenserregung und die Verkürzung der Reak— 
tionszeit auf Reize, von der wir in den Experimenten hörten, reißen 
ihn im Verein mit der geſteigerten nervöſen Reizbarkeit zu unbe⸗ 
dachten Affekthandlungen hin. So wird er zum Geſetzesübertreter und 
gelegentlich zum ſchweren Verbrecher (Totſchläger). Die der Erregung 
ſehr bald folgende Willenslähmung macht ihn faul ſein Verdienſt geht 
zurück; was er verdient, verbraucht er infolge mangelnder, ſittlicher 
Hemmung für ſich, für ſeinen Alkohol. Die Familie gerät in Not; die 
Kinoer leiden unter ungenügender Ernährung und mangelnder körper⸗ 
licher und geiſtiger Pflege, weil die Mutter, um den Hunger von der 
Schwelle zu bannen, von früh bis ſpät außerhäuslich erwerbstätig ſein 
muß. So kommt zum ſittlichen das wirtſchaftliche Elend. Ich will auf 
dieſes Elend nicht näher eingehen. und verzichte darauf, an Zahlen⸗ 
beiſpielen zu zeigen, wie unverhältnismäßig hoch in allen Ständen 
der Anteil des Alkohols an den Haushaltungskoſten iſt. Ich erinnere 
nur kurz daran, daß bei einer äußerſt vorſichtigen, d. h. tatſächlich zu 
niedrigen Veranſchlagung des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes in den 
Jahren 1906/08 die Ausgaben für Alkohol im Deutſchen Reich doppelt 
ſo hoch waren als diejenigen für Heer und Flotte zuſammen; mehr als 
viermal ſo groß wie die Ausgaben für die geſamte Arbeiterverſicherung 
und etwa fünfmal ſo hoch wie die Aufwendungen für die öffentlichen 
Volksſchulen; und daß auch heute noch (1920) 15 Milliarden!) von dem 
verarmten Deutſchland für Alkohol, noch dazu zum Teil nach dem Aus⸗ 
land hin . Weine, Liköre, Kognaks!) verausgabt werden. 
Iſt es nicht im mehrfachem Sinne Vaterlandsverrat, heute ausländiſche 


!) — Zur Zeit beträchtlich mehr. — 
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Alkoholika zu kaufen? Jeder, der ausländiſchen Alkohol genießt, macht 
ſich mitſchuldig an der Entwertung der Mark und damit an der Ver⸗ 
teuerung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe. 8 268 des Friedens⸗ 
vertrages, muß durch die Praxis jedes einzelnen deutſchen Staats⸗ 
bürgers unwirkſam gemacht werden. Und es bleibt nicht bei der er⸗ 
wähnten Ausgabe von 15 Milliarden. Sie zieht ja durch die geiſtige 
und ſittliche Verheerung, die der Alkoholismus anrichtet, weitere Aus⸗ 
gaben nach ſich, welche auch diejenigen treffen, die ſich am Alkohol⸗ 
genuß gar nicht beteiligen. Das ſind die durch Steuern zu deckenden 
Ausgaben des Staates für Kranken-, Irren⸗ und Rechtspflege. Nur 
wenige Beiſpiele mögen dieſe Behauptung verbildlichen. Die Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt Schleſien verausgabte im Durchſchnitt der Jahre 
1907—13 für wegen Alkoholismus bewilligter Kranken- und Invaliden⸗ 
renten 117635 Mark. Mit Kriegsbeginn ſetzte ein ſtarker Rückgang im 
Alkoholverbrauch ein, und es ſank die betreffende Ausgabe 1914 auf 
79 369, 1915 auf 60944 und 1916 auf 31180 Mark. Es wurden in dieſen 
drei Kriegsjahren zuſammen gegenüber dem vom Durchſchnitt 1907 
bis 1913 aus zu erwartenden Betrag 181414 Mark erſpart. Was in 
der Irrenpflege erſpart werden könnte, wenn es keine Trunkſucht gäbe, 
erhellt aus der Tatſache, daß die Verpflegungskoſten der Schleſiſchen 
Provinzialheilanſtalten für Trinker von 108000 Mark im Vorkriegs⸗ 
jahre 1913 auf 25000 Mark im Kriegsjahr 1917 heruntergegangen 
waren; und wie die Rechtspflege finanziell entlaſtet werden würde, 
wenn man den Alkoholismus aus der Welt ſchaffen könnte, das geht 
aus den Mitteilungen des außerordentlich erfahrenen früheren Direk⸗ 
tors des Zellengefängniſſes Moabit, Geheimrat Krohne hervor, der 
1883, d. h. in einer Zeit, in welcher noch viel weniger getrunken wurde 
als ſpäter, in einem Vortrag ſagte: „Von den Verbrechen gegen Leib 
und Leben ſind die einfachen und die ſchweren Körperverletzungen 
ſämtlich, die fahrläſſigen Körperverletzungen faſt ſämtlich, Totſchläge 
und fahrläſſige Tötung mit wenigen Ausnahmen auf den Branntwein 
zurückzuführen. Auch beim Mord iſt in ſehr vielen Fällen Branntwein 
die Urſache des Verbrechens. Die Verbrechen gegen das Eigentum haben 
ihre weiteſte Urſache faſt ausnahmslos in einer momentanen oder 
dauernden materiellen Not. Dieſe Not ijf aber in meiſtens 80 % ber 
Fälle eine durch den Täter ſelbſt oder deſſen nächſte Angehörige ber 
anlaßte. Und die Urſache dieſer Not iſt faſt regelmäßig der Branntwein. 
Das iſt meine Erfahrung ſeit 20 Jahren in Oldenburg, Schleswig⸗ 
Holſtein, Heſſen und Brandenburg. 70% aller Verbrechen oder Ver⸗ 
gehen ſtehen mehr oder weniger in urſächlichem Zuſammenhang mit 
dem Branntwein.“ Mit Recht fügt Hoppe, dem ich dieſes Zitat ent⸗ 
nehme, hinzu: „Für Branntwein möchte ich überall Alkohol ſetzen, 
denn, daß auch das Bier brutaliſiert, und namentlich zu Verbrechen 
gegen die Perſon führt, beweiſt das Bierland Bayern, wo Raufereien 
mit Körperverletzung und Totſchlag an Sonn⸗ und Feſttagen und Kirch⸗ 
weihen an der Tagesordnung ſind, und die Weinländer machen auch keine 
Ausnahme.“ Daß Hoppes Behauptung zutrifft, beweiſt die Kriminal⸗ 
ſtatiſtik. Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich von 
1906 betrugen, wenn man die im Reich auf 100000 Zivilperſonen ent 
fallende Zahl der Verurteilten gleich 100 ſetzt, im biertrinken den 
Bayern die Verurteilungen wegen gefährlicher Körperverletzung im 
Durchſchnitt der Jahre 1898—1902 120—180 9o; in Niederbayern 
180—250 % unb in ber weintrinkenden Rheinpfalz ſogar 250 0% 
und darüber. Auch bezüglich des Diebſtahls, ſteht Bayern, inſonderheit 
Niederbayern, über dem Reichsdurchſchnitt. 
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Ich komme nun zu den Wirkungen des Alkohols auf einige weitere 
Organe. Ich kann mich dabei kurz faſſen. Die Ausdrücke „Bierherz“, 
„Säuferleber“ und ähnliches ſind auch dem Laien nicht unbekannt. 
Doch herrſcht bezüglich der Einwirkung des Alkohols auf das Herz, 
vielleicht unter dem Eindruck der Alkoholverordnung am Krankenbett, 
vielfach die irrige Vorſtellung, daß Alkohol „herzſtärkend“ wirkt. Es 
iſt im Experiment feſtgeſtellt, daß er eine ſolche Wirkung nur auf das 
geſchwächte, nicht aber auf das normale Herz ausübt, und auf erſteres 
auch nur in kleinen, vereinzelten Doſen. Er wirkt dabei auf das ge- 
ſchwächte Herz nicht anders als wie die Peitſche auf das übermüdete 
Pferd. Wirkliche, andauernde Kraft vermag er auch dem ſchwachen 
Herzen nicht zu geben. Beim Bierherzen aie zweifellos bie Bewälti⸗ 
gung der großen Flüſſigkeitsmenge, die dem Herzen eine ſtark ber- 
mehrte Arbeit zumutet, eine bedeutſame Rolle; das gilt aber auch, 
woran oft nicht gedacht wird, für Wein und Moſt, und tatſächlich 
gibt es auch Wein⸗ und Moſtherzen, („Tübinger Moſtherz“). Was die 
„Säuferleber“ (hypertrophiſche Leberzirrhoſe) angeht, ſo beſteht ſicher— 
lich ein Zuſammenhang zwiſchen dieſer Krankheit und dem Alkohol⸗ 
mißbrauch. Das lehrt nicht nur die kliniſche Beobachtung an Trinkern, 
ſondern das geht auch aus der Schweizeriſchen Todesurſachenſtatiſtik 
hervor, die den unmittelbar und mittelbar durch Alkohol verurſachten 
Todesfällen beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Im Jahre 1912 gingen 
in der Schweiz von den über 20 Jahre alten verſtorbenen Trinkern 
mehr als fünfmal ſoviel an Leberzirrhoſe zugrunde als von den ge— 
ſamten in dieſem Alter verſtorbenen Männern. Andererſeits iſt es 
niemals gelungen, bei Tieren Leberzirrhoſe rs chronische Alkohol- 
vergiftung 2 e ber Wir müſſen annehmen, daß der Alkoholmiß⸗ 
brauch die Leber in der Weiſe beeinflußt, daß ſich bei Hinzutreten einer 
anderen, uns noch unbekannten Schädlichkeit, die für ſich allein wirkungs⸗ 
los bleiben würde, Leberzirrhoſe entwickelt. Ahnlich dürfte es ſich auch 
bei einigen anderen bei Trinkern beſonders häufigen Krankheiten ver⸗ 
halten. Daß der Alkohol die Empfänglichkeit für Tuberkuloſe ſteigert 
und die Widerſtandsfähigkeit gegen die verheerende Wirkung des 
Tuberkelbazillus herabſetzt, iſt eine zweifelloſe Tatſache. Kliniſche Be⸗ 
obachtung und Statiſtik liefern den Beweis dafür. Gegenteilige Be⸗ 
hauptungen von namhafter Seite ſind widerlegt worden. Nach der 
erwähnten, amtlichen Schweizeriſchen Statiſtik, iſt der Alkohol direkt 
oder indirekt an jedem zehnten Todesfall der über 20 Jahre alten 
Männer beteiligt. Da man nun nicht annehmen kann, daß in der Schweiz 
jeder zehnte Mann Trinker in landläufigen Sinne des Wortes iſt, ſo 
geht aus dieſer Statiſtik hervor, daß auch ſogenannter mäßiger Alkohol⸗ 
genuß nicht ſelten mittelbar oder unmittelbar zum Tode führt 

Im Gegenſatz zu der geſchilderten, mittelbaren Wirkung iſt der Ein⸗ 
fluß des Alkohols auf die Keimdrüſen ein unmittelbar ſchädigender. Die 
bekannten Bertholetſchen, von Weichſelbaum beſtätigten Beobach⸗ 
tungen ſchwerer Veränderungen in den Keimdrüſen männlicher Trinker 
haben neuerdings durch Tierverſuche von Koſtitch eine wertvolle Er⸗ 
gingung erfahren. Es ijt der F Teil der Drüſe, welcher 
urch die Alkoholvergiftung leidet, während die ſogenannte Zwiſchen⸗ 
drüſe, welche die die Geſchlechtsluſt erregenden Stoffe hervorbringt, 
unverſehrt bleibt. Koſtitch konnte in den Samenzellen ſelbſt vor allem 
Veränderungen des Kernes, d. h. des Trägers der Erbanlagen, nach⸗ 
weiſen. Er beobachtete Störungen des Kernteilungsprozeſſes die not⸗ 
wendig eine Störung einzelner Erbanlagen und ihrer Verteilung nach 
ſich ziehen müſſen. So geben uns die Koſtitchſchen Beobachtungen den 
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Schlüſſel zu der gleichfalls im Tierexperiment feſtgeſtellten, jid auf 
Enkel und Urenkel erſtreckenden Entartung der Alkoholikernachkommen. 
Ich will nicht alle dieſe Experimente in einzelnen ſchildern, ſondern 
nur kurz berichten, was Stockard, dem wir umfangreiche, kritiſch ange⸗ 
legte Verſuche verdanken, bei der Nachkommenſchaft männlicher bzw. 
weiblicher alkoholiſierter Meerſchweinchen beobachtete. Er fand neben 
einer ſtarken Herabſetzung der Fruchtbarkeit nicht nur eine allgemeine 
Schwächung dieſer Nachkommenſchaft, die ſich in ſtark vermehrter vor⸗ 
eburtlicher und beträchtlich erhöhter Jugendſterblichkeit, ſowie in er⸗ 
heblicher Verminderung des Geburtsgewichtes und des Gewichtes der 
Jugendlichen äußerte, enden auch eine Reihe von Defekten, während 
er bei den Kontrolltieren von normaler, d. h. nicht alkoholiſcher Ab⸗ 
1 keinen einzigen Defekt ſah. Die Defekte waren zum Teil ſehr 
chwerer Natur. So fehlte gelegentlich das Großhirn oder ein oder 
beide Augäpfel; es beſtand angeborene Trübung der Kryſtallinſe des 
Auges (Star), oder es bildete ſich im Laufe der erſten eineinhalb Lebens⸗ 
jahre eine Hornhauttrübung aus; es waren Lähmungen der Gliedmaßen 
vorhanden uſw. Es fällt dabei auf, daß es ſich bei dieſen Defekten 
in der Hauptſache um Schädigungen des Zentralnervenſyſtems handelt. 
(Die Sinnesorgane ſind als Endapparate desſelben zu betrachten.) 
Alſo ſchon in der Keimzelle hatte der Alkohol das Zentralnervenſyſtem 
am meiſten geſchädigt. Das Bemerkenswerteſte aber iſt, daß dieſe Be⸗ 
einträchtigungen ſich noch bis zur vierten kindlichen Generation geltend 
machten, ohne daß dieſe Generationen ſelbſt alkoholiſiert worden waren. 
Nur durch Paarung mit normalen Tieren konnte eine allmähliche Ab⸗ 
ſchwächung erzielt werden. Mac Dowell — das ſei noch kurz er⸗ 
wähnt — unterſuchte an Ratten den Einfluß des beidelterlichen Alko⸗ 
holismus auf die geiſtigen Fähigkeiten der Nachkommenſchaft, und 
ſtellte in einwandfreien, ſinnreich erdachten Experimenten bei den nicht 
alkoholiſierten Enkeln der Alkoholiker, deren Eltern gleichfalls nicht 
mit Alkohol behandelt worden waren, eine deutliche Herabſetzung des 
Erinnerungs⸗ und Orientierungsvermögens feſt. | 

über ben Einfluß des Alkohols auf die weibliche Keimdrüſe liegen 
keine den Koſtitchſchen entſprechende Unterſuchungen vor!). Es ijt aber 
ſelbſtverſtändlich, daß, wenn ſchon die Vergiftung der winzigen Samen⸗ 
zelle — ſie iſt die kleinſte des Organismus — die Nachkommenſchaft ſo 
ſchwer zu ſchädigen vermag, die Alkoholiſierung der Eizelle — der 
größten Körperzelle — nicht ohne ſchädigenden Einfluß auf das aus ihr 
hervorgehende Individuum bleiben kann, zumal, wenn die Vergiftung 
während der ganzen Tragezeit andauert. So ſehen wir denn auch bei 
Stockard, daß, wenn die Geſamtjugendſterblichkeit (vorgeburtliche und 
nachgeburtliche) der Nachkommen normaler Eltern gleich 100 geſetzt 
wird, diejenige der Alkoholikernachkommen 189 beträgt; und zwar bei 
alleiniger Alkoholiſierung des Vaters 178, bei alleiniger Vergiftung 
ber Mutter aber 281! Ich ſelbſt konnte von 35 alkoholiſierten, weib⸗ 
ziehen weißen Mäuſen nur eine minimale Zahl von Nachkommen auf⸗ 
ziehen. 
Freilich handelte es ſich in allen dieſen Fällen um eine ſehr ſchwere 
Vergiftung. Dafür waren aber auch die Schädigungen ſehr ſchwere. 
Und wir müſſen annehmen, daß ſchon viel geringere Alkoholgaben, 
von der Mutter gewohnheitsmäßig ae der ganzen Schwanger⸗ 
ſchaftsdauer genoſſen, das Kind unter ihrem Herzen zu ſchädigen ver⸗ 


1) Nur Bertholet hat auch bei Trinkerinnen einen Schwund des Eierſtocksgewebes und 
der Eizellen feſtgeſtellt. 
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mögen. Enthält doch die Eizelle außer dem die Erbanlagen bergenden 
Kern, im Gegenſatz zur Samenzelle, noch eine beträchtliche Menge an 
Zellplasma, aus welchem ſie in der erſten Zeit nach der Befruchtung 
das Material zum Wachstum ſchöpft. Die befruchtete Eizelle wandert 
in den mütterlichen Fruchthalter und wächſt mit Zotten in denſelben 
ein. Sie ernährt ſich, bzw. die ſich in ihr entwickelnde Frucht mittelſt 
dieſer Zotten aus den mütterlichen Säften, bis ſich in letzterer Blut⸗ 
gefäße entwickelt haben, die unter Einſchaltung des ſogenannten Mutter⸗ 
kuchens mit den mütterlichen Blutgefäßen in Verbindung treten. Wie 
Nicloux gezeigt hat, enthalten nach Alkoholgenuß nicht nur die geſamten 
mütterlichen Säfte Alkohol, ſondern dieſer dringt auch durch den Mutter- 
kuchen in das kindliche Blut ein, wo ihn dieſer Forſcher in der gleichen 
Menge wie in demjenigen der Mutter nachweiſen konnte. Auch das 
Fruchtwaſſer, von welchem das Kind in der ſpäteren Entwicklungszeit 
nicht unbeträchtliche Mengen ſchluckt, enthielt Alkohol in annähernd 
gleicher Menge wie das mütterliche Blut. Dabei war die der Frau 
unter der Geburt in Form eines Rumgetränkes verabreichte Doſis eine 
durchaus mäßige, nämlich 27 ccm abſoluter Alkohol, was ¼ Litern Bier 
entſpricht. Der Alkoholgehalt des mütterlichen und kindlichen Blutes 
betrug danach 0,05 Volumprozent. Nun bedeutet dies für das Neu⸗ 
geborene eine ſehr viel ſchwerere Vergiftung als für die Mutter, 
welche nicht die geringſten Anzeichen eines Rauſches darbot. Denn der 
kindliche Organismus iſt im Vergleich zu demjenigen des Erwachſenen 
Giften, und beſonders dem Alkohol gegenüber, unverhältnismäßig emp⸗ 
findlich, und zwar um ſo empfindlicher, je jünger das Kind iſt. Der 
ehemalige Profeſſor der Kinderheilkunde in Bern, Demme berichtet, 
daß er bei 2—5 jährigen Kindern, welche längere Zeit hindurch zur 
vermeintlichen Stärkung täglich 2—5g Kognak bekamen, ſehr häufig 
Dyspeſien, d. h. Verdauungsſtörungen beobachtete. Es läßt ſich auf 
Grund der Niclouxſchen Angaben über das beſtimmte Verhältnis 
zwiſchen der pro Kilo Körpergewicht genoſſenen Alkoholmenge und dem 
Alkoholgehalt des Blutes errechnen, daß 2g Kognak, von einem zwei⸗ 
jährigen Kinde genoſſen, bei dieſem einen F des Blutes 
von rund 0,01 Volumprozent, 20 cem, entſprechend ½ Liter Bier oder 
/ Liter Rheinwein, von der Mutter genoſſen, bei dem Neugeborenen 
einen ſolchen von mindeſtens 0,03 Volumprozent, d. h. einen dreimal 
ſo hohen bewirken. Es kann demnach nicht ohne nachteilige Folgen 
für die Frucht bleiben, wenn die Mutter während der Schwangerſchaft 
täglich auch nur ½ Liter Bier oder ein Glas Wein trinkt. Denn ebenſo⸗ 
wenig, wie wir die vielen Fehlgeburten, die Entwicklungsſtörungen, 
die Neigung zu Krämpfen uſw., die wir bei den Neugeborenen trinkender 
Mütter beobachten, ausſchließlich auf die Alkoholvergiftung im Mutter⸗ 
leibe zurückführen dürfen, weil die mit der mütterlichen isse, alſo 
verbundenen elenden ſittlichen und geſundheitlichen Verhältniſſe, alſo 
ſoziale Faktoren, dabei mitgewirkt haben können, ebenſowenig dürfen 
wir aus der Tatſache, daß wir trotz des weitverbreiteten gewohnheits⸗ 
mäßigen Alkoholgenuſſes während der Schwangerſchaft an der Mehr- 
gabt der Neugeborenen feine in die Augen fallenden Schädigungen 
eobachten, den Schluß ziehen, daß eine Schädigung durch den Alkohol 
überhaupt nicht ige ib ei hat. Unſere e Hilfsmittel 
ſind viel zu grobe, um jede Schädigung am Lebenden erkennen zu 
laſſen. Aber ſicherlich hängt mancher der häufigen Todesfälle an 
„angeborener Lebensſchwäche“ oder Krämpfen („Fraiſen“, „Gichter“) in 
früheſtem Kindesalter mit dem Alkoholgenuß der hoffenden Mutter 
zuſammen. Auch braucht ſich eine Schädigung nicht ſofort geltend zu 
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machen, ſondern tritt oft erſt dann, wenn noch eine zweite hinzukommt, 
oder beſondere Leiſtungen vom Organismus verlangt werden, in die 
Erſcheinung. Konnte bod) Miniſterialdirektor Prof. Dr. Gottſtein an der 
Hand der Finniſchen Statiſtik zeigen, daß, abgeſehen von den fofort ff 
vermehrten Todesfällen bereits Tuberkulöſer, eine Überſterblichkeit an 
Tuberkuloſe erſt einige Jahre nach einer Hungersnot aufzutreten pflegt, 
wenn diejenigen, welche als Kinder gehungert haben, ins erwerbstätige 
Alter eintreten, und daß dieſe Überſterblichkeit fo lange andauert, als 
die betreffende Generation ſich im erwerbstätigen Alter befindet. Ganz 
ähnlich kann es ſich mit den im Mutterleib erworbenen Schädigungen 
durch Alkohol verhalten. Sie machen ſich vielleicht oft erit bei Hinzu⸗ 
tritt anderer Schädlichkeiten 2 einer Zeit geltend, wo niemand mehr 
an die Möglichkeit eines ſolchen Zuſammenhanges denkt. 

Wie in das mütterliche Blut dringt der Alkohol auch in die Milch 
ein. Den Arzten iſt das eine längſt bekannte Tatſache. Einem Experiment 
kommt eine Beobachtung Demme's gleich: Bei einem 2½ Monate alten 
Kinde traten plötzlich Krämpfe auf, welche verſchwanden, als das Kind 
von der Mutterbruſt abgeſetzt wurde, ſich aber wieder einſtellten, als 
man es wieder anlegte, und erſt dauernd ausblieben, nachdem der 
Mutter, die Branntweintrinkerin war, der Alkohol gänzlich entzogen 
wurde. Im Tierexperiment nachgewieſen wurde der Übergang des 


ge 
die Milch. 

Ich. ſagte, daß Kinder im Vergleich zu Erwachſenen unverhältnis⸗ 
mäßig alkoholempfindlich ſind. Ich will hier nicht die zahlreichen Be⸗ 
obachtungen von ſchweren Schädigungen des kindlichen Organismus 
durch Alkoholgenuß aufzählen, ſondern nur noch einmal daran erinnern, 
daß der Alkohol empfänglich für und widerſtandslos gegen Infektions⸗ 
krankheiten macht, denen ja Kinder beſonders ausgeſetzt ſind; nennt 
man ſie doch vielfach kurzweg „Kinderkrankheiten“; und daß er vor 
lem ein ſchweres Nervengift ijt. Das kindliche Nervenſyſtem, daß 

noch ſtark in der Entwicklung begriffen iſt, wird durch Alkohol be⸗ 
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ſonders leicht geſchädigt. Dafür ſprechen die durchaus nicht verein⸗ 
zelten Fälle, in denen Kinder nach dem Genuß geiſtiger Getränke in 
Krämpfe oder ſchwere Bewußtloſigkeit verfielen. Schon nach einfachen 
Alkoholumſchlägen hat man bei Kindern ſchwere nervöſe Störungen 
beobachtet. Was den Einfluß des Stabfſchlinſpr auf die Schulleiſtungen 
der Kinder betrifft, jo kommt Stadtſchulinſpektor Dr. Jenſen⸗Berlin 
auf Grund einer von Rektoren und Lehrern im Februar 1913 in 
27 Berliner Schulen veranſtalteten Umfrage qu dem Schluß: „Die 
Leiſtungen der alkoholfrei erzogenen Kinder ſind doppelt und dreifach 
ſo gut als die Leiſtungen der Kinder, die häufig Alkohol trinken.“ 
Daß die letzteren brzahl bet an Zahl ſind, ja, daß ſie ſich manchenorts 
ſogar in der Mehrzahl befinden, beweiſt eine Reihe von Statiſtiken. 
Genoſſen doch nach einer Umfrage im Jahre 1906 von den Braun⸗ 
ſchweiger Schulkindern alkoholiſche Getränke: Wein ... 33 %, Bier .. 66 %, 
Branntwein . . . 11,6 %. | 

Wie kann jid) nun die Familie vor den verderblichen Wirkungen des 
Alkohols ſchützen? 

Den ſicherſten Schutz gewährleiſtet ſelbſtredend die völ⸗ 
lige Enthaltſamkeit. Wer ſich dazu nicht entſchließen kann, der 
muß wenigſtens die folgenden Forderungen erfüllen: 

1. Vermeidung der Zeugung nach Alkoholgenuß, insbeſondere nach 
Feſtlichkeiten. ö 

2. Vollkommen alkoholfreie Erziehung der Kinder, beginnend 
ſpäteſtens im Augenblick des Bewußtwerdens der Empfängnis, dauernd 
bis zur vollendeten geſchlechtlichen Entwicklung, b. h. bis etwa zum 
neunzehnten oder zwanzigſten Lebensjahr. 

3. Entwöhnung der Eltern vom täglichen Alkoholgenuß, ſei er 
auch noch ſo gering. | | 

4. Tätige Anteilnahme an der Bekämpfung der Trinkſitten und der 
Gelegenheiten zum Trinken. | 

Die Zeugung im Rauſch hat von altersher als verhängnisvoll für 
die Erzeugten gegolten. Nach der Sage wurde der lahme Vulkan von 
Jupiter in der Trunkenheit gezeugt. Lykurg verbot die Zeugung in 
trunkenem Zuſtand. Auch in Karthago gab es ähnliche Geſetze. Der 
dne La griechiſche Arzt Hippokrates betont die ſchädlichen Folgen 
der Trunkenheit zur Zeit der Zeugung. Wir ſprechen von „Rauſch⸗ 
kindern“. Unter den heute für den ſchädlichen Einfluß des akuten 
Alkoholismus auf das gezeugte Kind angeführten ſtatiſtiſchen Beweiſen 
ſpielen die Bezzolaſchen Kurven eine große Rolle. Der Schweizer 
Pſychiater Bezzola fand, daß in die alkoholreichen Jahreszeiten (Neu⸗ 
jahrs⸗, Faſtnachts⸗, Hochzeits (April —Juni), Weinleſezeit) weit mehr 
Zeugungen von Schwachſinnigen und Idioten fallen als in die alkohol⸗ 
ärmeren Zeiten (Erntezeit). Es tauchen indeſſen meines Erachtens 
berechtigte Zweifel an der Beweiskraft dieſer Kurven auf. Es dürfte 
in der Tat nur in den allerſeltenſten Fällen möglich ſein feſtzuſtellen, 
ob eine Zeugung wirklich im Rauſch ſtattgefunden hat. Der Pſychiater 
Näcke hat die Möglichkeit der Rauſchzeugung beſtritten, und tatſächlich 
dürften Schwerberauſchte kaum zeugungsfähig ſein. Daß aber Zeugungen 
unter Alkoholwirkung ſtattfinden können und daß ſchon einmaliger 
Alkoholgenuß die Keimzellen zu beeinträchtigen vermag, das geht aus 
einem ſinnreichen Experiment von Cole und Davis hervor, das hier 
Platz finden möge. Die beiden Gelehrten ließen ein Kaninchen dicht 
hintereinander von zwei bezüglich ihrer Farbe erblich „ 
Böden belegen. Es trat ſogenannte Überfruchtung ein, und die dem 
folgenden Wurf zugehörigen Jungen ſtammten teils von dem einen, 
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teils von dem anderen Männchen, wobei ber eine Vater einen Vor⸗ 
ſprung vor dem anderen beſaß. Wenn nun dieſer Sieger kurze Zeit 
mit Alkoholdämpfen behandelt worden war, wurde er beim Zeugungs⸗ 
wettbewerb derart von dem früher unterlegenen Gegner geſchlagen, 
daß er nicht imſtande war, nur ein einziges Junges zu erzeugen, während 
er, allein mit einem Weibchen gepaart, zeugungsfähig blieb. Wie 
hier die Samenzellen durch die akute Alkoholiſierung eine Herab⸗ 
minderung ihrer natürlichen Beweglichkeit erfahren haben, ſo können 
ſie auch in anderer Hinſicht, vielleicht weniger greifbar, aber bedeutungs⸗ 
voller geſchädigt worden ſein. Deshalb erſcheint es geboten, nach Alko⸗ 
holgenuß Zeugungsakte zu vermeiden. 

Daß die alkoholfreie Jugenderziehung bereits im Mutterleibe zu 
beginnen hat, ergibt ſich mit Notwendigkeit aus dem, was ich über 
das Eindringen des Alkohols aus dem mütterlichen in das kindliche 
Blut und über die beſondere Alkoholempfindlichkeit der Frucht ſagte. 
Da der hoffende Zuſtand der Frau oft erſt etliche Wochen nach der 
Empfängnis zum Bewußtſein kommt, ſo wird eine ſehr gewiſſenhafte 
Mutter ſic in den Zeiten der Empfängnismöglichkeit überhaupt vor dem 
Genuß geiſtiger Getränke hüten. 

Was die alkoholfreie Jugenderziehung im allgemeinen anbetrifft, 
ſo wird ihr heute theoretiſch von vielen Eltern zugeſtimmt. Konſe⸗ 
auent durchgeführt wird ſie leider nur ſelten. Daran ſind zum Teil 
die Arzte mitſchuldig, die ſich, einem geiſtigen Trägheitsgeſetze folgend, 
immer noch nicht von der Gedankenloſigkeit der Alkoholverordnung 
am Kinderkrankenbett oder als vermeintliches Stärkungsmittel frei 
machen können. So ſchleicht ſich der Alkoholmißbrauch immer wieder 
in die Kinderaufzucht ein. „Der Alkohol iſt bei der Ernährung 
und ärztlichen Behandlung der Kinder nicht nur m, 
lich, ſondern abzulehnen Die Erfahrung zwingt ie 
Kinderärzte, ſich an die Spitze der Alkoholgegner zuſtellen“ 
ſchreibt der bekannte Berliner Univerſitätslehrer der Kinderheilkunde, 
Geheimrat Czerny. Dieſes Ausſpruches eingedenk, ſollte jede Mutter, 
menn ein Arzt ihrem Kinde aus Unüberlegtheit Alkohol in irgendeiner 
Form verordnet, den Betreffenden in taktvoller Weiſe auf die 
Bedenklichkeit der Verordnung aufmerkſam machen. Das iſt nicht nur 
ihr Recht, ſondern ſogar ihre Pflicht, und der verſtändige Arzt wird ihr 
dankbar dafür ſein. 

Nun ſcheint vielfach die Meinung zu herrſchen, daß hinſichtlich der 
Enthaltſamkeit die Jugendzeit mit der beginnenden Geſchlechtsreife 
abſchließt, d. h. etwa mit dem 15 Jahr. Demgegenüber muß betont 
werden, daß es in hohem Grad bedenklich erſcheint, gerade in dieſer 
Zeit mit dem Genuß alkoholiſcher Getränke zu beginnen. In den Jahren 
der geſchlechtlichen Entwicklung befindet jtd) das Zentralnervenſyſtem 
in einem an das Krankhafte angrenzenden Zuſtand. Es beſteht eine 
erhöhte Reizempfindlichkeit und eine große Umſchlagsneigung der 
Stimmungen. Das „Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt“ iſt das 
ſeeliſche Charakteriſtikum dieſer Jahre. Der ſchwankenden Stimmung 
entſprechend ſchwankt das Urteil. Was heute als Ideal erkannt wird, 
wird morgen verworfen. Der Verführung iſt damit Tür und Tor ge⸗ 
öffnet. Da gilt es, ſeeliſch 70 ſtählen und zu ſtützen und alles zu ver⸗ 
meiden, was die ſeeliſche Labilität begünſtigt. Wir erſahen aus den 
Kraepelinſchen Verſuchen, daß der Alkohol, auch [don in kleinen Gaben, 
die Reizbarkeit und Willenserregung ſteigert und das Urteil trübt. 
Dazu kommt ſeine geſchlechtlich erregende Wirkung, die in einem Alter, 
in dem der Geſchlechtstrieb ſich zu regen beginnt, in welchem ſeine 
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Befriedigung aber durchaus vermieden werden muß, nur Unheil an⸗ 
richten kann. Deshalb muß das Alkoholverbot für die Jugend bis 
zur vollendeten Geſchlechtsentwicklung, d. h. bis zu einer Zeit, in der 
bereits eine gewiſſe Herrſchaft über das Triebleben gewonnen wurde, 
ausgedehnt werden. Dies gilt in erſter Linie für die männliche Jugend. 
Was die weibliche Jugend anbetrifft, ſo ſei beſonders hervorgehoben, 
daß Alkohol die im Entwicklungsalter |o häufige Bleichſucht nicht 
behebt, ſondern verſchärft. Eiſen ſollte niemals in Form von Weinen 
oder ſonſtigen alkoholiſchen Präparaten genommen werden, da es in 
ſolcher Verbindung wenig wirkſam iſt. ! 

Nun muß ber erjtrebte Erfolg, das kommende Geſchlecht vor dem 
Alkoholismus zu bewahren, zweifelhaft bleiben, ſolange ſich die alkohol⸗ 
freie Jugenderziehung auf die Vorenthaltung alkoholiſcher Getränke 
im Elternhaus und das Verbot, ſolche anderswo zu genießen, beſchränkt. 
In einem Kinde, welches täglich mitanſieht, daß für die Eltern Wein 
oder Bier auf den Tiſch kommt, und welches Zeuge iſt, daß bei Familien⸗ 
feſten Eltern und ältere Verwandte dem Alkohol tüchtig zuſprechen, 
erwächſt unwillkürlich die Vorſtellung, daß Wein und Bier und ſonſtige 
geiſtige Getränke für große Leute ein Lebeusbedürfnis und ein ganz 
beſonders hochzuſchätzender Genuß ſind. Es ſieht in deren Vorenthaltung 
eine Überängſtlichkeit oder erzieheriſche Härte von ſeiten der Eltern; 
es ſehnt im Stillen die Zeit herbei, wo es ſein eigener Herr iſt, und 
nimmt ſich vor, das in der Kindheit Verſäumte alsdann nach Kräften 
nachzuholen. So kann es kommen, daß lan erzogene Kinder 
als Erwachſene dem Alkoholismus verfallen. Erfolgreich wird die 
alloholfreie Erziehung nur dort ſein, wo ſie durch das elterliche Bei⸗ 
ſpiel unterſtützt wird, d. h. wo die Eltern ſelbſt nicht gewohnheits⸗ 
mäßig Alkohol genießen, und wo auch die Fete, an denen die Kinder 
teilnehmen, ohne Alkohol gefeiert werden. Wenn wir die Familie 
vor dem Volksfeind Alkohol behüten wollen, jo müſſen wir vor allem 
den Aberglauben bekämpfen, daß ohne geiſtige Getränke eine richtige 
Fröhlichkeit nicht möglich iſt. Das kommende Geſchlecht muß in dem 
wahren Glauben erzogen werden, daß eine Geſelligkeit ohne Alkohol 
weit mehr echte Fröhlichkeit in ſich trägt, als eine ſolche, die unter 
alkoholiſcher Hemmungsloſigkeit ſteht, der nur zu bald die alkoholiſche 
Narkoſe folgt. Damit wären wir bereits zu unſerm letzten Punkt, 
der Anteilnahme an der Bekämpfung der Trinkſitten und Trinkge⸗ 
legenheiten gekommen. Ich möchte zuvor noch auf einen die alkoholfreie 
Jugenderziehung betreffenden Punkt hinweiſen. Bei der weiten Ver⸗ 
breitung des gewohnheitsmäßigen familiären Alkoholgenuſſes kann es 
ſich leicht ereignen, daß ein Kind, welches im Gegenſatz zu befreundeten 
Kindern alkoholfrei erzogen wird, mit einem gewiſſen Neid auf die 
bier⸗ und weintrinkenden Altersgenoſſen blickt, daß es ſich als Außen⸗ 
ſeiter fühlt, und daß um Zweifel kommen, ob ſeine Eltern wirklich 
recht haben mit ihrer Behauptung, daß Alkohol Kindern ſchädlich ſei. 

Solch Zwieſpalt wird von einem Kindergemüt oft ſehr quälend emp⸗ 
funden und kann das Vertrauensverhältnis zu den Eltern trüben. Da 
bedeutet es für dieſe eine erzieheriſche Hilfe, wenn ſie den Anſchluß des 
Kindes an eine jener erfreulicherweiſe ſchon ziemlich zahlreichen, meiſt 
mit irgendeinem Sport vorbundenen enthaltſamen Jugendvereinigungen 
bewirken, in denen das Kind ſich mit einer gewiſſen inneren Befriedigung 
unter Gleichgeſinnten fühlt. Am geeignetſten ſind die jugendlichen 
Wandervereine, weil ſie neben der geſundheitlichen Förderung durch das 
Wandern den alkoholfreien Naturgenuß lieben lernen und zum Be⸗ 
dürfnis werden laſſen. mE 
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Was die Bekämpfung der Trinkſitten anbetrifft, die au ſo mancher 
Entgleiſung in den Alkoholismus hinein ſchuld ſind, ſo iſt die alkohol⸗ 
freie Durchführung der Familienfeſte ſchon ein erſter weſentlicher Schritt. 
Denn ſie bedeutet die Befreiung von der tiefeingewurzelten Sitte, 
jedes Ereignis, welcher Natur es auch ſei, „mit Alkohol zu begießen“. 
wie der geſchmackloſe Ausdruck lautet. Wer dieſen erſten Schritt getan 
hat, wird unſchwer den moraliſchen Mut aufbringen, gelegentlich weitere 
Breſchen in die Mauer des gejen aftlichen Trinkzwanges zu ſchießen, 
deſſen Folgen unheilvoller ſind, als die lasse ne ahnt. Wir müſſen 
von der unter Männern jeder Geſellſchaftsklaſſe noch weit verbreiteten 
Geſelligkeit (im weiteren Sinne) loskommen, bei der das Trinken mehr 
oder minder verhüllter Selbſtzweck iſt. 

Das genügt aber noch nicht. Wir müſſen auch die öffentliche Ver⸗ 
ſuchung zum Trinken, die ſich heute wieder in wachſendem Maße breit 
macht, einzudämmen ſuchen. Denn zweifellos wird dort, wo an jeder 
Straßenecke ein Ausſchank winkt, mehr getrunken, als wenn die Trink⸗ 

elegenheit mühſamer aufgeſucht werden muß. Vielleicht wird mancher 
Leſer einwenden, das liegt nicht in meiner Macht. Das iſt richtig. Es 
liegt heute wo wir außer dem wirkungsloſen Branntweinhandels⸗ 
monopol noch keinerlei Alkoholgeſetzgebung beſitzen, leider noch nicht 
in der Macht der Eltern, das kommende Geſchlecht vor außerhäußlicher 
Verführung zum Trinken zu bewahren. Die Erteilung der Schank⸗ 
konzeſſion ſteht heute einigen wenigen Perſonen zu, die ſich Dabei, 
wie die Neuerſtehung von 500 Likörſtuben in Berlin innerhalb einiger 
Monate beweiſt, von anderen als volksgeſundheitlichen Rückſichten leiten 
laſſent). Wir können aber und müſſen zu jener Form der Schanf- 
konzeſſionierung kommen, welche man als Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht AH Ha Dieſes Recht legt es in die Hand ber wahlmündigen 
Gemeininſaſſen, darüber abzuſtimmen, wieviel und welche Art Schank⸗ 
ſtätten ſie innerhalb der Gemeinde dulden wollen. Es ſtellt kein Ideal 
dar, aber es beſitzt, und das iſt einer feiner größten Vorzüge, eine ec 
hebliche Anpaſſungsfähigkeit. Es kann auf die Neukonzeſſionierungen 
beſchränkt, oder auf Verminderung der Schankſtätten ausgedehnt werden. 
Darin liegt die Gewähr für eine allmähliche, natürliche, geſunde Ent⸗ 
wicklung, wie ſie dem deutſchen Volkscharakter entſpricht. Wir beſitzen 
nicht die Rückſichtloſigkeit des Amerikaners, dem es ganz ſrtschaftlich 
iſt, ob bei der Schließung von Schankſtätten der Inhaber wirtſchaftlich 
zugrunde geht oder nicht. Unſerm ſtark ausgebildeten ſozialen Sinn 
entſprechend, würde in ſolchen Fällen die Entſchädigungsfrage eine 
wichtige Rolle ſpielen. Ich hege aus Gründen der Maſſenpſychologie 
ſchwerſte Bedenken gegen Volksabſtimmungen in weittragenden, politi 
ſcheu Fragen. In der Alkoholfrage halte ich fie nicht für berechtigt, 
ſondern für geboten. Hier kann die Suggeſtivkraft ſkrupelloſer Führer 
ſich nicht ſo auswirken wie in jenen Fällen. Der Einzelne hat hier 
viel eher die Möglichkeit, ſich zu unterrichten und ein eigenes Urteil 
zu verſchaffen, und der Zwang, ſich von Zeit zu Zeit mit der Schank⸗ 


1) An dieſem Urteil ändert der Umſtand nichts, das ein Teil dieſer Likörſtuben, wie 
verlautet, auf Grund älterer Kongeſſionen eröffnet worden iſt. Denn dieſe Schankkon⸗ 
zeſſionen waren zumeiſt harmloſerer Natur. 

befinde mich mit meinem Urteil über das Gemeindebeſtimmungsrecht in Über⸗ 
einſtimmung mit der Mehrzahl der deutſchen Alkoholgegner und im beſonderen mit den 
Anſchauungen des ſehr di ay Geſchäftsführers des Vereins abftinenter Arzte bes 
deutſchen Sprachgebietes, Dr. B. A. Holitſcher in Pirkenhammer bei Karlsbad (vgl. Die Alko⸗ 
Vahlen 1922 Heft 1. Berlag des Deutſchen Vereins gegen den Alkoholismus. Berlin⸗ 
em). 
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berechtigung und damit mit der Alkoholfrage überhaupt zu befaſſen, 
die Notwendigkeit des Abwägens zwiſchen dem Vorteil eines Einzelnen 
und dem Wohl der Gemeinde kann nicht anders als erzieheriſch auf 
die Gemeindemitglieder wirken. So verſpricht das Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht ſoziale Förderung nicht nur bezüglich der Alkoholfrage, ſondern 
weit über deren Grenzen hinaus. | 

Wie kann die Familie zur Verwirklichung dieſes Rechtes beitragen? 
Beide Eltern können dies in ihrer Eigenſchaft als politiſch organiſierte 
Staatsbürger. Jeder, der am politiſchen Leben irgendwie Anteil nimmt, 
muß verſuchen, innerhalb ſeiner Partei der Alkoholfrage diejenige 
Geltung zu verſchaffen, welche ihr mit Rückſicht auf die körperliche, 
geiſtige und ſittliche Volksgeſundheit und die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe zukommt. Es iſt erſtaunlich, wie wenig Verſtändnis heute noch 
bei vielen politiſch führenden Perſönlichkeiten für dieſe Schickſalsfrage 

des kommenden Geſchlechtes vorhanden iſt. Nicht böſer Wille, ſondern 
Unterſchätzung der Gefahr trägt die Schuld daran. Die Größe der Gefahr 
erhellt nicht nur aus der Beobachtung des täglichen Lebens, ſondern 
vor allem aus der Statiſtik. Nachdem mit Kriegsbeginn, wie bereits 
erwähnt, infolge der Zwangslage verminderten Alkoholgenuſſes die 
Zahl der wegen alkoholiſcher Geiſtesſtörungen in Anſtalten eingelieferten 
Kranken im Gegenſatz zu andern geiſtigen Erkrankungen, die nach der 
bisherigen Erfahrung nichts mit dem Alkohol zu tun haben, ſtark 
herabgegangen war, und im Jahre 1918 mit 1034 Fällen ihren Tief 
ſtand erreichte, ſtieg dieſe Ziffer 1919 auf 1366 und 1920 auf 1979 an 
und dürfte 1921 noch weiter gewachſen ſein. Bei anderen Erkrankungen 
infolge Alkoholmißbrauches wird es ähnlich ſein, doch iſt hier eine 
genaue zahlenmäßige n unmöglich. Es iſt bei uns nicht an⸗ 
gängig, wie das in Amerika wiederholt geſchehen iſt, das „Wider den 
Alkohol“ für Wahlparole zu machen. Wir können aber von unſeren 
Vertretern in den geſetzgebenden Körpern ein Bekenntnis ihrer Stellung 
zur Alkoholfrage verlangen. Mancher wird erſt dadurch veranlaßt 
werden, ſich ernſtlich mit derſelben zu beſchäftigen. Jeder Politiker, 
der das tut, muß, außer aus den dargelegten Gründen, eigentlich ſchon 
 angelidjts der heutigen maßloſen politiſchen Erregung, die ſich ge- 
legentlich bis zu Wahnſinnstaten ſteigert, zu der Erkenntnis kommen, 
daß ebenſo wie alles übrige, was die Leidenſchaften aufpeitſcht und das 
Volk der Beſonnenheit beraubt, auch der Alkoholmißbrauch im weiteſten 
Sinne bekämpft werden muß, und eins der wirkſamſten Mittel dazu 

iſt die Verminderung der Trinkgelegenheiten, wie das Gemeindebe⸗ 
ſtimmungsrecht ſie ermöglicht. 

Vielleicht ſcheint es manchem viel und ſchwer zu ſein, was ich von den 
Eltern fordere: Verzicht auf althergebrachte Gewohnheiten einerſeits 
und ungewohnte Regſamkeit andererſeits. Es ijt nicht viel und auch 
nicht ſchwer. Es gehört dazu nur ein wenig Liebe zum gegenwärtigen 
und kommenden Geſchlecht. „Aber die Liebe ijt die größeſte unter ihnen.“ 
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Umſchau unb Buͤcherbeſprechungen S 


1. Geſchlechtliche Sittlichkeit 


Auf Grundlage der Erfahrung hat Dr. G. Heymans, Profeſſor der 
Philoſophie an der Univerſität in Groningen, eine „Einführung in 
die Ethik“ veröffentlicht, die ſich durch vornehme Sachlichkeit und 
leuchtende Klarheit auszeichnet und ſoeben in zweiter Auflage erſchienen 
iſt (Leipzig, 1922, Barth). Heymans ſtellt an ein vollkommenes Syſtem 
der Ethik die doppelte Forderung, daß es uns ſichere und ſcharfe Be⸗ 
griffsbeſtimmungen des Guten und Böſen, alſo letzte Kriterien, nach 
welchen wir überall und immer zwiſchen beiden unterſcheiden können, 
ur Verfügung ſtellt und dann, daß es dieſe Kriterien auf die verſchie⸗ 
enen Lebensverhältniſſe anwendet. In gründlicher Erforſchung der 
Frage nach dem letzten allgemein gültigen Unterſcheidungsmerkmal 
in Kurs und Börſe werden zwei Gruppen von Hypotheſen tritiſch be 
ſprochen: teleologiſche (Erfolgsethik), die weſentlich von den Folgen 
ausgehen und intuitiviſtiſche (Geſinnungsethik), die auf innerer Ein⸗ 
ſicht in die Willenshandlung ſelbſt beruhen. Als teleologiſche Hypo⸗ 
theſen bezeichnet er die hedoniſtiſchen, die er auch in der Form des 
„Utilismus“ (Folgen für die Gemeinſchaft) durchaus ablehnt; denn, 
„was wir damit meinen, wenn wir eine Handlung oder einen in einer 
Reihe von Handlungen ſich äußernden Charakter gut oder böſe nennen, 
iſt offenbar etwas anderes als, daß jene Handlungen geeignet wären, 
der handelnden Perſon einen größtmöglichſten überſchuß von Luſt oder 
Unluſt einzubringen.“ Die intuitiviſtiſchen Hypotheſen ſcheidet er in 
4 Gruppen: 1. die Pflichttheorie (Motivierung der Handlung aus dem 
Pflichtbewußtſein), 2. äſthetiſche Theorien (harmoniſches Gleichgewicht 
ſämtlicher Neigungen), 3. logiſche Theorien (eine Handlung iſt gut oder 
böfe, je nachdem das Urteil, das in ihr zum Ausdruck kommt, richtig oder 
falſch ijt), 4. die Objektivitätstheorie. Die drei erſten Gruppen lehnt 
Heymans ab, für die vierte tritt er ein. Er formuliert ſie kurz in den 
Worten: „Wolle objektiv“ oder genauer „betrachte überall die Dinge 
aus dem weiteſten für dich erreichbaren Geſichtspunkte.“ 

„Vollkommen ſittlich wäre derjenige, welcher ſich bei allen ſeinen 
Entſcheidungen ins Zentrum der Dinge verſetzte und von hier aus 
das Gewicht der jeweilig vorliegenden Motive beſtimmte; alſo jede 
Perſon, jedes Ding, jedes Verhältnis nach ihrem eigentlichen Werte. — 
Umgekehrt wäre alle Unſittlichkeit auf das Vorwalten perſönlicher vor fac: 
lichen, beſonderer vor allgemeinen Geſichtspunkten en jie 
wäre aljo nichts weiter als Enge, Beſchränktheit, Kleinlichkeit des 
Wollens und Strebens und beruhte allgemein darauf, daß das eigene 
Ich oder gar ein kurzer Moment desſelben zum Mittelpunkt der Welt 
gemacht wird.“ | 

Es ijt gewiß nicht ſchwer in dieſen Auslegungen die formale Sitten- 
norm wiederzufinden, welche weltbekannte Ethiker der chriſtlichen Vor⸗ 
zeit zunächſt in der „ordo operabilium universalis evidenter menti innotes- 
cens“ d. i. praktiſch in der einleuchtenden Harmonie aller Funktionen 
des Weltgetriebes erkannten, ohne freilich zugleich auf eine letzte Be⸗ 
gründung in der lex aeterna d. i. in der ewigen Ordnung der göttlichen 
Weſenheit zu verzichten. 
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Dieſe Auffaſſung iſt in der Tat von entſcheidender Bedeutung und 


findet ihre volle Anwendung bei der Beurteilung der geſchlechtlichen 
Sittlichkeit. Heymans' Darlegungen gipfeln in der überindividuellen 


Bedeutung des Geſchlechtstriebes. Sie bilden einen wuchtigen Ge- 
dankengang, den jene vor allem beachten mögen, die aus Mitleid mit 
einem Einzelſchickſal der menſchlichen Schwäche und Begehrlichkeit Zu⸗ 
geſtändniſſe einräumen, die das Volkswohl auf das empfindlichſte treffen. 
Heymans ſagt: „Betrachten wir dieſes geſchlechtliche Verhältnis aus 
einem möglichſt weiten, objektiven Standpunkt, aus demjenigen der 
Menſchheit oder der Entwicklung des bewußten Lebens überhaupt, ſo 
erſcheint es als etwas überaus Großes und Wichtiges, als die 
Bedingung nicht nur für die Erhaltung, ſondern auch, mittels der 
Ehewahl und der Kindererziehung, für den regelmäßigen und unbe⸗ 
grenzten phyſiſchen, intellektuellen und moraliſchen Fortſchritt des 
menſchlichen Geſchlechts. Der Trieb, welcher die Geſchlechter zuſammen⸗ 
führt, hat überindividuelle Bedeutung und iſt ſich, dunkler oder 
klarer, dieſer überindividuellen Bedeutung bewußt: daher der Zug tiefen 
Ernſtes, der allen ſeinen normalen Außerungen anhaftet. Dagegen be- 
deutet alle Ausſchweifung eine Erniedrigung des geſchlechtlichen Ver⸗ 
hältniſſes, ein Herabziehen des Überindividuellen in die Sphäre des 
Individuellen, die Auffaſſung einer Funktion, welche die Welt zuſammen⸗ 
hält und emporträgt, als ein bloßes Genußmittel. Aus dieſem Grunde 


in letzter Inſtanz erſcheint dem ſittlichen Bewußtſein alles Spielen und 


Tändeln mit dieſem Verhältnis, ſei es im Handeln oder Reden, als 
unwürdig und verächtlich, als ein Zeichen niedriger Geſinnung und be— 
ſchränkten, ärmlichen Wollens. Es iſt wieder das Kleinſehen großer 
Dinge, die Verengerung des Standpunktes, kurz der Mangel an Objek⸗ 
tivität, welcher dieſer wie allen anderen Formen der Unſittlichkeit zu⸗ 
grunde liegt.“ | 

Aus dem gleichen objektiven Geſichtspunkt löſt auch Profejjor 


D. Mahling (Berlin) in feiner tiefernſten Schrift „Der gegen⸗ 


wärtige Stand der Sittlichkeitsfrage“, die bereits während 
des 7 ae im Verlage von Bertelsmann zu Gütersloh erſchien, die 
Frage, ob es ſittlich erlaubt ſein kann, die Schutzmittel, die im Dienſte 


der Verhinderung des Kinderſegens ſtehen, vom ethiſchen Standpunkt 


aus zuzulaſſen. Mahling beruft ſich auf das geſundheitliche Wohl des 
geſamten Volkes und folgert daraus, daß jede Erſchwerung oder Unter⸗ 
laſſung der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten eine Verſündigung 
am Volke ſei. Nur, ſo fügt er ſofort hinzu, müſſe die vorgeſchlagene 
Maßregel wirklich dem Volksganzen dienen und zugute kommen. Und 
hiergegen erheben ſich Bedenken. Abgeſehen davon, daß die Schutzmittel 
keinen unbedingten Schutz gegen die Anſteckung geben und in der Technik 
in ſich widerwärtig ſind, führt er vor allem drei Gründe an, die wir hier 
wiedergeben wollen. Mahling beruft ſich zunächſt darauf, daß dieſe 


Schutzmittel ſelbſtverſtändlich auch antikonzeptionell ſeien. Man ſage 


ausdrücklich, daß, wer das eine wolle, das andere mit in den Kauf 
nehmen müſſe. Aber gerade dieſer Geſichtspunkt ſei von ſchwerwiegendſter 
Bedeutung. Denn dadurch würde die Ablehnung des Kinderſegens im 
Volke nur gefördert, zumal da die Propaganda die Kenntnis dieſer Mittel 
durch die Städte weithin ins Land hineintrage. Als zweiten Grund 
führt Mahling an, daß durch die Schutzmittel dem Geſchlechtsverkehr 


ſeine Weihe genommen werde. „Er wird nicht mehr der Ausdruck des 


unmittelbaren geiſtigen Verbundenſeins in der Liebe. Er wird zu einem 


Gegenſtand der Berechnung. Dadurch wird er degradiert. Und unter 


dieſer Degradierung hat vor allem die Frau zu leiden. Die Frau wird 
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durch dieſe Degradierung zum Luſtobjekt des Mannes; ſie ſelbſt verarmt 
innerlich durch die Verhinderung ihrer Mutterſchaft; ſie wird bequem, 
träge, unluſtig gegenüber dem, was ihr köſtlichſter und heiligſter Beruf 
iſt, Mutter zu werden. Ein Volk aber, bei welchem die Frauen in 
der Achtung ſinken, geht zurück. Die ſittliche Höhenlage eines Volkes 
zeigt ſich in der Hochſtellung, welche in ihm die Frau einnimmt.“ Als 
dritter Grund kommt die ſeeliſche Verarmung hinzu, die auch zugleich 
den Körper treffe: „Die Anwendung der Schutzmittel übt auf die Nerven 
eine wenig günſtige Wirkung aus; aber weil dem Geſchlechtsverkehr 
ſeine Weihe genommen wird, wird damit auch die Freude, die beide 
Gatten über ſich hinaushebt, die ſie etwas empfinden läßt von ſchöpfe⸗ 
riſcher Kraft, von ſchöpferiſcher Betätigung, von ſchaffender Kraft 
unterdrückt. Der Geſchlechtsverkehr wird ſtatt zu einem beleben- 
den ſchöpferiſchen Akt zu einem gequälten, mit einem durch all 
die vorzunehmenden Manipulationen unangenehmen widrigen Beige⸗ 
ſchmack. Das wirkt ebenſo wie auf die Seele ſo auch auf die Nerven 
ein und trägt auch dadurch zur Degeneration der Volkskraft bei.“ 
Mahling vergißt nicht hinzuzufügen, daß auch der Arzt in feine medi⸗ 
ziniſchen Entſcheidungen die ethiſchen großen Geſichtspunkte mit in ſeine 
überlegungen und Anordnungen hineinziehen müſſe. Auch dürfe der 
Arzt nicht vergeſſen, daß das. Wohl des Volkes nicht nur auf der äußeren 
Geſundheit beruht, ſondern auf der inneren Geſundheit des Familien⸗ 
lebens, und daß dieſes wiederum in ſeiner Blüte bedingt iſt durch die 
ſittliche Höhe, zu welcher der Geſchlechtsverkehr erhoben wird, beſſer 
geſagt, die er als eine heilige Gottesordnung in ſich trägt. 

Dies letzte Wort von der „Gottesordnung“ fügt den bisherigen Aus⸗ 
führungen den gewichtigen Geſichtspunkt hinzu, den keine Ethik ent⸗ 
behren kann. Es iſt der letzte Grund der ſittlichen Verpflichtung. Pro⸗ 
feſſor Dr. Mausbach hat gerade dieſen Gedanken in feine Schrift 
„Ehe und Kinderſegen“, die ebenfalls bereits mehrere Auflagen 
erlebte, eingebaut. Mausbach beruft fid) bei der Beurteilung des Ge 
ſchlechtsverkehrs auf das ſittliche Naturgeſetz, das nach ihm eine geiſtige 
Macht bedeute und die Sprache der ruhigen, objektiv wertenden Ver⸗ 
nunft ſei. „Die Vernunft iſt diejenige, die das Weſen der Ehe und des 
Geſchlechtsbundes betrachtet, nicht nur aber gewiſſe Nebenwirkungen 
und Vorteile berechnet; eine Vernunft, die im Geſchlechtsakt den imma⸗ 
nenten Zweck, den deutlichen Willen der Natur achtet und als Gottes 
Wille verehrt; eine Vernunft, die die natürliche Einheit von Lebens 
sennang und Luſtgefühl nicht willkürlich zerreißt, ſondern jo aufrecht 
erhält, daß das Niedere dem Höheren dient; eine Vernunft, die im Gatten 
nicht nur das Geſchlechtsweſen ſieht, ſondern die höhere Menſchenwürde 
verehrt, kraft deren er niemals Sklave der Sinnlichkeit, ſondern ftet: 
freie, ſelbſtmächtige, ſittliche Perſönlichkeit ſein ſoll; eine Vernunft 
endlich, die bei allem Handeln nicht nur die Einzelperſon, ſondern die 
ganze menſchliche Geſellſchaft, nicht nur den Einzelfall, ſondern die 
allgemeine Verbreitung einer Praxis und ihre logiſchen Folgerungen 
ins Auge faßt und danach ihr Gewiſſensurteil geſtaltet. Was dieſe 
Vernunft erkennt und gebietet, das iſt nicht klügelnde Berechnung, 
ſondern ſittliche Wahrheit und Notwendigkeit; es iſt nicht die Sprache 
autonomer Menſchenweisheit, ſondern die Stimme Gottes, der als höchſte 
Vernunft die Geſetze des Seins und Werdens gegeben hat und in ihrer 
Befolgung und Heilighaltung den höchſten Weltzweck verwirklichen will, 
die ſittliche Ordnung der Menſchheit und Gottes eigne Verherrlichung.“ 

Wer. a Anſchauung als wahr anerkennt, wird folgerichtig jeden 
Verſuch ablehnen, die Ethik und im beſonderen die Ethik des Geſchlechts⸗ 
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lebens in den Fluß der Entwicklung pu ziehen, die gewiß in der 
Störung des Problems in der Geſtaltung der Welt der an nicht 
abzulehnen iſt. Der Fortſchritt ber Menſchheit kann nur darin beftehen, 
daß die Menſchen dem ewigen Geſetz in ihrer Bruſt gehorchen, das 
die Überwindung der böſen Neigungen unbedingt gebietet. Wenn ich 
auch eine Vererbung von phänotypiſch erworbenen Eigenſchaften im 
guten oder böſen Sinn als nicht erwieſen erachte, ſo ſtimme ich doch 
darin, wie in der oben angedeuteten Objektivitätstheorie, mit Heymans 
überein, daß es in der Selbſterziehung der Menſchheit zur Erringung 
des endgültigen Sieges der guten über die böſen Neigungen am wert⸗ 
vollſten wäre, wenn die Ehewahl für das kommende Geſchlecht mehr 
als bisher im Belden ber ſittlichen Ausleſe ſtehen würde. Gerade 
in dieſer Forderung liegt ein überzeugender Nachweis von der über- 
individuellen Bedeutung der geſchlechtlichen Sittlichkeit. 


0 


2. Auf dem Wege zur Ehe 


Es wurde bereits wiederholt darauf hingewieſen, daß die Heilung der 
Not, die aus den Volksſeuchen entſpringt, nur dann gelingen mag, wenn 
die Menſchen immer mehr zur unbedingten Treue gegen die Lebens⸗ 
ordnung zurückkehren. Die Geſchlechtskrankheiten im beſonderen können 
gar nicht überwunden werden, wenn man nicht alles aufbietet, um die 
Zugeſtändniſſe an die menſchliche Begehrlichkeit zu überwinden und die 
eigentliche Quelle dieſer Seuchen auszuſchalten, das iſt die Verkennung 
eines chlechtlichen 2 der natürlichen Ethik, das nur dann das Recht 
der geſchlechtlichen Vereinigung gibt, wenn ſich Menſchen in dem Liebes⸗ 
und Lebensbund der Ehe zuſammengefunden haben. Eine Schrift, die 
in ſeltenem Maße geeignet iſt, das kommende Geſchlecht in der Treue zu 
dem Ideal ber Lebensordnung zu feſtigen, verdanken wir dem fatho- 
liſchen Pfarrer When Könn. Das Buch trägt den ſchönen Titel: „Auf 
dem Wege zur Ehe“, mit dem genauer umgrenzenden Begleitwort: 
„Eine Vorbereitung für die reifere Mädchenwelt“. Es iſt ſoeben in 
zweiter und dritter, verbeſſerter Auflage erſchienen. Vor allem religiös 
tief gegründet — was ſogar, vielleicht nicht für alle Leſer willkommen, 
in eingeſtreuten ſinnigen Gebeten einen weihevollen Ausdruck findet — 
ferner faſt durchweg in übereinſtimmung mit den einſchlägigen 
Forſchungsergebniſſen biologiſcher Art und zugleich von edler Ge— 
ſtaltung, iſt die wertvolle Arbeit, die aus praktiſchen Erfahrungen 
erwuchs, zunächſt ein Lehrbuch und Vorbild für alle erzieheriſchen Kreiſe, 
deren Aufgabe es iſt, ſich mit Vorträgen oder Belehrungen über die 
wichtigſten Lebensfragen an die Mädchen in den Jahren der werdenden 
Reife zu wenden. Darüber hinaus mag die neue Auflage des anziehenden 
Buches getroſt in die Hand junger Mädchen gelegt werden, die, mehr 
denn je verhängnisvollen Gefahren geſundheitlicher und ſittlicher Art 
ausgeſetzt, den Glauben an die Ideale verlieren, wenn nicht gar durch 
eigene Erlebniſſe trauriger Art vielleicht unter dem Einfluß heimlicher 
Verführung in ein Unheil verſenkt werden, das vielleicht nie mehr ge⸗ 
heilt werden kann. Ich ſehe in Könns Buch einen zuverläſſigen Weg⸗ 
weiſer, der vor dem Hinabgleiten in die d Niederungen der 
Sittenloſigkeit behütet und den Gang in das Land der Ideale bedeutend 
erleichtert. Es wäre unverantwortlich, wenn katholiſche Eltern und Er⸗ 
zieher jungen Mädchen, die die Jahre der werdenden Reife vollenden 
ober ſchon früher von Fragen bedrängt ober von ernſten Gefahren um⸗ 
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lauert werden, ein ſo reiches und reines Werk unentbehrlichſten Wiſſens 
vorenthalten wollten. Leider gibt es noch immer ſo viele, die, von 
Vorurteilen befangen, erſt dann zur Einſicht erwachen, wenn ein großes 
Unglück geſchehen iſt. 


3. Kinderſchickſale ehelich und unehelich Geborener 


Den „Zeitſchrift für Hygiene und Infektionskrankheiten“ (herausge⸗ 
geben von den Profeſſoren DrDr. Flügge und Neufeld, 96. Band, 2. Heft, 
Seite 229ff) hat aus dem ſozialhygieniſchen Seminar Roſtock (Leiter: 
Profeſſor Dr. Hans Reiter) einen Aufſatz von Hans Reiter und Heimbert 
Ihlefeld ende der bie „Kinderſchickſale ehelich und unehelich 
Geborener“ behandelt. Die beiden Forſcher faſſen am Schluß ihrer Dar⸗ 
(Site 241) Ergebniſſe der Unterſuchungen folgendermaßen zuſammen 
(Seite ix | 
„Von ber Geſamtzahl ber im Jahre 1910 (in Roſtock) geborenen 
1717 Kinder waren 428 = 24,9 % uneheliche, von denen 109 durch ſpätere 
Heirat der Mutter legitimiert wurden. Die ledigen Mütter gehörten 
vorzugsweiſe der arbeitenden Bevölkerung an und ſtanden zu 78 % in 
einem Alter unter 25 Jahren. Die Säuglingsſterblichkeit betrug 25,22 0% 
bei den Unehelichen gegenüber 14,88 % bei den Ehelichen. Unter den 
Todesurſachen ſtehen die Ernährungsſtörungen an erſter Stelle, bei den 
Unehelichen um 11 % ſich he als bei den Ehelichen. 

Die Stilldauer ſtellt ſich für die unehelichen Säuglinge viel ungünſtiger 
als für die ehelichen, während von erſteren über / gar nicht geſtillt 
find, find es von letzteren nur !/,. 

Bezüglich der jetzigen Körpermaße der Kinder bleiben die unehelichen 
hinter den ehelichen zurück. Die Legitimierten ſtehen in der Mitte. Es 
muß alſo bei ihnen die beſſere ſoziale Lage ihren Einfluß ausgeübt 
on Bei der Unterſuchung des jetzigen Geſundheitszuſtandes finden 
ich nur geringe Unterſchiede zwiſchen Unehelichen und Ehelichen. Die 
große Säuglingsſterblichkeit der unehelichen Kinder hat die ſchwächſten 
Konſtitutionen ausgemerzt, der Reſt iſt für den Lebenskampf kaum 
ſchlechter geeignet als die ehelichen Kinder. Die höchſten Krankheits⸗ 
ziffern weiſen die Legitimierten auf, woraus vielleicht gefolgert werden 
darf, daß bei dieſer Gruppe ſich das Fehlen der ärztlichen überwachung 
und ſonſtiger Fürſorgemaßnahmen bemerkbar macht. Ererbte geringere 
Widerſtandsfähigkeit ſcheint alſo den Legitimierten mit den Unehelichen 
gemein zu ſein. 

In den Reihen der Unehelichen finden ſich bedeutend mehr Kinder mit 
eiſtiger Schwäche, ſowie pſychopathiſcher Veranlagung, als unter den 

helichen. Die Legitimierten nehmen keine einheitliche Stellung ein, es 
ſcheint hier neben der Vererbung das Milieu und die ſoziale Lage eine 
gewiſſe Rolle zu ſpielen. 

Die vorliegenden Unterſuchungen laſſen den Schluß ziehen, daß der 
Mehrzahl der Unehelichen eine minderwertigere körperliche und geiſtige 
Veranlagung und geringere Widerſtandsfähigkeit angeboren iſt. 

Da die Schädigungen, denen die uneheliche Schwangere in höherem 
Grade als die eheliche ausgeſetzt iſt, eines der Hauptmomente darſtellen, 
ſo muß eine weitgehende e für dieſe einſetzen. Daß auch ferner⸗ 
hin eine intenſive behördliche und ärztliche Fürſorge für die Unehelichen 
im Säuglings⸗ und ſpäteren Kindesalter nicht nutzlos iſt, zeigt das 
Ergebnis dieſer Unterſuchungen. 
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Mögen Staat und Gemeinde erkennen, wo es ihre Pflicht ijt, ſoziale 
Geſundheitspolitik zu treiben.“ | 

Die vorliegenden Ergebniſſe verdienen gewiß alle Beachtung. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſei immer mit höchſtem Nachdruck betont, was auch in der 
Verfaſſung des Deutſchen Reiches ausgeſprochen wird, daß der eigent⸗ 
liche Urquell unſeres Volkes die Ehe iſt. Aber ſoweit es der Schutz dieſer 
unantaſtbaren Grundeinrichtung der Lebensordnung geſtattet, ſei der 
unehelichen Mutter und ihrem ganz unſchuldigen Kinde alle Liebe gue 
gewandt, deren ſie bedürfen. Wir wollen es nicht dulden, daß die arme 
Mutter, von der Schwelle des Elternhauſes verbannt und aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ausgeſtoßen, zu einem Weiher irrt, um ihr Mind, 
in eine Schürze gehüllt, in die Flut zu werfen und dann ſelbſt vielleicht 
darin zu verſinken. Hat man nie Ahnliches erlebt? Es iſt eine traurige 
Heuchelei, wenn Menſchen ſich über eine uneheliche Mutter aufregen, die 
ſelber kein Wort ſagen würden, wenn die Mutter ihr Kind heimlich ge— 
tötet oder fein erſtes Entſtehen heimlich verhindert hätte. Eine unehe— 
liche Mutter, die aller „geſellſchaftlichen Korrektheit“ zum Trotz das 
Leben des einmal empfangenen Kindes unter ihrem Herzen behütet und 
nach der Ordnung der Natur dem Lichte ſchenkt, ſteht turmhoch über 
dieſen herzloſen Unholden, die die Maske der Tugend zu tragen wähnen. 
Es iſt E heilige Pflicht, allen Mitmenſchen, die ehrlichen Willens 
ſind, zumal denen, die ſich verirrten und fehlten, Erlöſer zu ſein, 
ſoweit wir nur vermögen. Dieſes ſchon deshalb, weil doch keiner von uns 
jagen darf, daß er ohne Sünde ijt. Am beiten wäre es, um wenigſtens 
die wichtigſten Maßnahmen anzudeuten, zunächſt Stätten bereit zu 
halten, wo auch die uneheliche Mutter, behütet vor Schande und Not, 
ihrem Kinde das Leben ſchenken kann und dann Mutter und Kind, wenn 
möglich zu verbinden, damit das Kind durch die Liebe der Mutter lebe 
und gedeihe und damit die Mutter auch ſelber an ihrem Kinde ſeeliſch 
geneſe. Und den Verführer wollen wir zwingen, durch harte Arbeit 
entſprechend zu ſorgen, zumal da doch eine eheliche Verbindung nur 
zu oft ein größeres Unheil wäre, im beſonderen für das kommende 
Geſchlecht. Indeſſen dürfen wir nicht vergeſſen, daß es noch 
viel wichtiger wäre, die Menſchen vor der Anknüpfung von 
Verhältniſſen zu behüten, deren Frucht die Empfängnis des unehe⸗ 
lichen Kindes iſt. Es iſt durchaus unrichtig, gerade die Kinder 
aus unehelichen Verbindungen „Kinder der Liebe“ zu nennen. Das ſind 
ſie ome nicht. Zufallskinder ſind es, deren Entſtehen dem Wunſch ber 
Liebenden widerſpricht. Und daß gerade die unehelichen Kinder, weil 
„Kinder der Liebe“, die beſten wären, iſt erſt recht eine durchaus ſalſche 
Annahme, wie die oben angeführten Forſchungen aufs neue belegen. 


4. Doſtojewskis Kritik der Proſtitution 


In den Aufzeichnungen „Aus dem Dunkel der Großſtadt“ erzählt 
Doſtojewski, der nach ſeinen eigenen Worten alle Tiefen der menſchlichen 
Seele erforſcht hat, das Erlebnis einer „grauſen Nacht der Fehle“, das 
zugleich eine ſo unerbittliche Verurteilung der traurigſten Verſklavung 
des Frauengeſchlechtes darſtellt, wie ſie eindrucksvoller wohl niemals 
geſchrieben wurde. Im Anſchluß an die Übertragung von H. Röhl in der 
neuen Geſamtausgabe des Inſel-Verlags ſei das Erlebnis Doſtojewskis 
in kurzer Zuſammenfaſſung wiedergegeben. 


Halb betrunken war Doſtojewski in den dunklen Laden eines „Mode— 
geſchäftes“ eingetreten, die jetzt ſchon längſt von der Polizei beſeitigt 
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ſind. Er forſchte nach ſeinen Gefährten, die ihm vorausgeeilt waren. 
Sie hatten ſich ſchon in die einzelnen Zimmer verteilt! Neben der 


Wirtin, die dumm lächelte, erſchien ſogleich ein junges Mädchen, das 


die anderen verſchmäht hatten. Im Schein einer einzigen Kerze ſah 
Doſtojewski das friſche, jugendliche, etwas blaſſe Geſicht mit regel- 
mäßig gezeichneten dunklen Augenbrauen und mit ernſtem, anſcheinend 
etwas verwundertem Blick. Es lag etwas Trauriges und Gutmütiges 
in dieſem Geſicht. .. Ein garſtiger Gedanke verſetzte Doſtojewski ge- 
wiſſermaßen einen Biß. Er ging geradeswegs auf ſie zu. Im Spiegel 
erkannte er, daß er ſelbſt äußerſt abſtoßend erſcheinen mußte: blaß, 
boshaft, gemein, mit unordentlichem Haar. 

Zwei Stunden ſpäter erwachte Doſtojewski aus halber Bewußtloſig— 
keit und erblickte neben ſich zwei geöffnete Augen. Der Blick der Un⸗ 
bekannten war kalt, teilnahmslos, finſter, wie von einer ganz frem⸗ 


den Perſon. Vor Doſtojewskis Seele trat auf einmal das abſurde gleich 


einer Spinne ekelhafte Bild einer Ausſchweifung, die ohne Liebe roh 
und ſchamlos geradezu damit anfängt, womit die wahre Liebe ihre 
Krönung findet — —. Aus den dürftigen Antworten, die die Fremde 
auf Fragen Doſtojewskis gab, erkannte er, daß ſie Liſa hieß. Sie war 
eine Ruſſin aus Riga, aus einer kleinen bürgerlichen Familie, 20 Jahre 
alt. Erſt zwei Wochen weilte ſie in dieſem Hauſe. Doſtojewski erzählt 
ihr unter anderem von einem Sarge, den man erſt geſtern aus der 
Kellerwohnung eines ſchlechten Hauſes getragen habe. Die Leiche eines 
jungen Mädchens, das an Tuberkuloſe geſtorben ſei, hätte darin gelegen. 
Das bringt die Rede auf den Tod. Liſa fragt: Warum ſollte ich ſterben? 
Darauf antwortet Doſtojewski: „Was redeſt du! Sieh mal, jetzt biſt 


du jung, hübſch und friſch; darum wird auch ein ſolcher Preis für dich 


angeſetzt. Aber nach einem Jahr eines ſolchen Lebens wirſt du bereits 
anders ausſehen; du wirſt verwelkt ſein. Jedenfalls wirſt du nach einem 
ee minder hoch im Preiſe ſtehen. Du wirſt von hier anderswo Hin- 
ziehen, in ein anderes Haus, von niedrigerem Range. Und wieder 
nach einem Jahr in ein drittes Haus, immer tiefer und tiefer; und nach 
etwa ſieben Jahren wirſt du nach dem Heumarkt in eine Kellerwohnung 
kommen. Und das iſt noch der günſtigſte Fall. Aber wenn ſich nun 
bei dir außerdem unglücklicherweiſe eine Krankheit einfindet, na eine 
Bruſtſchwäche — oder du erkälteſt dich, oder ſo etwas. Bei einem ſolchen 
Leben haftet eine Krankheit feſt und geht nicht ſo leicht vorüber. Siehſt 
du, dann wirſt du ſterben.“ 

Nach längerem Zwiegeſpräch, worin Doſtojewski auch das Ideal der 
echten Liebe von Gatte und Gattin ſchildert, faßt er am Schluß alle 
ſeine Gedanken in einer langen Rede zuſammen, die alſo lautet: 

„Haſt du denn ſelbſt hier nicht ein Gefühl des Ekels? Nein, da ſieht 
man, daß die Gewohnheit viel vermag! Weiß der Teufel, was die Ge- 
wohnheit aus einem Menſchen machen kann. Und glaubſt du wirklich 
im Ernſt, daß du niemals altern, ſondern lebenslänglich hübſch bleiben 
wirſt und man dich hier in alle Ewigkeit behalten wird? Ich rede 
gar nicht einmal davon, daß es hier greulich iſt. — Indeſſen, eines 
möchte ich dir doch darüber ſagen, ich meine über dein jetziges Leben: 
jetzt biſt du jung, hübſch, voll Gemüt und Gefühl; na, aber weißt du 
wohl, daß ich, als ich vorhin wieder zu mir kam, ſogleich ein Gefühl 
des Ekels darüber empfand, hier mit dir zuſammen zu ſein? Man kann 
ja doch nur in betrunkenem Zuſtande hierher geraten. Wäreſt du aber 
an einem anderen Orte und lebteſt du ſo, wie ordentliche Leute leben, 
dann würde ich, ich ſage nicht: dir den Hof Mp iA ſondern mich vielleicht 
einfach in dich verlieben und mich über jedes Wort, ja über jeden 
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Blick von dir freuen; beim Haustore würde ich auf dich paſſen und vor 
dir auf die Knie fallen; ich würde mich um deine Hand bewerben und 
es für eine Ehre halten, wenn mir dieſelbe zuteil würde. Ich würde 
es nicht wagen, etwas Unreines von dir zu denken. Hier aber weiß ich 
ja, daß ich nur zu pfeifen brauche, dann kommſt du zu mir, ob du 
willſt oder nicht, und ich frage nicht nach deinem Willen, ſondern du "d 
dem meinigen. Wenn der geringite Mann aus dem niederen Volk ji 
als Arbeiter verdingt, ſo begibt er ſich doch nicht vollſtändig in die 
Sklaverei und weiß auch, daß er zu einem beſtimmten Termine wieder 
frei wird. Aber du, wo haſt du einen ſolchen Termin? Und was ver⸗ 
kaufſt du in die Sklaverei? Deine Seele, deine Seele, über die du gar 
nicht einmal zu verfügen berechtigt biſt, mitſamt dem Körper! Deine 
Liebe gibſt du jedem Trunkenbolde zur Beſchimpfung hin! Deine Liebe! 
Und das iſt ja en das geſamte Eigentum eines Mädchens, fein Edel⸗ 
ſtein, ſein Schatz, die Liebe. Um dieſe Liebe zu erringen, iſt mancher 
bereit, in den Tod zu gehen. Aber wie hoch wird deine Liebe hier 
eingeſchätzt? Du biſt ja käuflich, mit Haut und Haar; wozu ſoll da 
einer erſt nach deiner Liebe trachten, wenn er auch ohne Liebe alles er⸗ 
reichen kann. Eine größere Beleidigung kann es ja aber für ein Mäd⸗ 
chen gar nicht geben, verſtehſt du das? Da habe ich nun gehört, man 
ſuche euch Närrinnen dadurch zu tröſten, daß man euch erlaubt, euch 
hier Liebhaber zu halten. Aber das iſt ja nur eine Spielerei, nur ein 
Betrug, nur Spott über euch; und ihr glaubt, ihr hättet daran wirklich 
etwas! Wie? liebt er dich etwa wirklich, dein Liebhaber? Ich kann's 
nicht glauben. Wie wird er dich lieben, wenn er weiß, daß man dich 
jeden Augenblick von ihm wegrufen kann? Wenn er ſich darein fügt, 
muß er ein grundgemeiner Menſch ſein! Hat er auch nur eine Spur 
von Achtung vor dir? Was haſt du mit ihm gemein? Er macht ſich 
über dich luſtig und beſtiehlt dich; das iſt ſeine ganze Liebe! Du kannſt 
noch froh ſein, wenn er dich nicht ſchlägt. Aber vielleicht ſchlägt er 
dich auch. Frage ihn doch mal, wenn du einen ſolchen Liebhaber haſt, 
ob er dich heiraten wird. Er wird dir ins Geſicht lachen, wenn er dich 
nicht anſpuckt oder prügelt; und dabei iſt er ſelbſt vielleicht nicht ein⸗ 
mal einen zerbrochenen Groſchen wert. Und was meinſt du, für welchen 
Lohn haſt du dir dein Leben zugrunde gerichtet? Dafür, daß man dir 
Kaffee zu trinken und ſatt zu eſſen gibt? Aber zu welchem Zwecke gibt 
man dir ſatt zu eſſen? Ein anderes, ehrenhaftes Mädchen würde keinen 
ſolchen Biſſen herunterbringen, weil es weiß, wozu es gefüttert wird. 
Du biſt hier deiner Wirtin Geld ſchuldig, und ſo wird das immer ſein, 
bis zu der Zeit, wo die Beſucher anfangen werden, dich zu verſchmähen. 
Und dieſe Zeit wird ſchnell herankommen; vertraue nicht auf deine 
Jugend! Hier geht es ja damit im Galopp. Und ſie wird dich nicht 
einfach hinauswerfen, ſondern vorher lange mit dir herumzanken, dir 
Vorwürfe machen, dich ausſchimpfen, als ob du nicht deine Geſundheit 
ihr zum Opfer gebracht und deine Jugend und deine Seele für fie zu- 
grunde gerichtet, ſondern vielmehr ſie um ihre Habe gebracht, ſie zur 
Bettlerin gemacht, ſie beſtohlen hätteſt. Und hoffe nicht, daß dir jemand 
beiſtehen werde: die anderen Mädchen, deine Kameradinnen, werden 
ebenfalls über dich herfallen, um ſich der Wirtin gefällig zu zeigen; denn 
hier befinden ſich alle im Zuſtande der Sklaverei und haben längſt 
alles Gewiſſen und Mitleid verloren. Sie ſind zur tiefſten Stufe der 
Nichtswürdigkeit herabgeſunken, und es gibt auf der Welt keine garſti⸗ 
geren, gemeineren, kränkenderen Schimpfreden als die, die du dann 
von ihnen zu hören bekommen wirſt. Und alles wirſt du hier opfern, 
alles ohne Ausnahme: deine Geſundheit und deine Jugend und deine 
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Schönheit und deine Hoffnungen, und wirſt im Alter von 22 Jahren 
wie eine Fünfunddreißigjährige ausſehen und noch froh ſein können 
und Gott danken müſſen, wenn du nicht krank biſt. Du denkſt jetzt 
wohl, hier habeſt du keine Arbeit und könneſt ein bequemes Leben 
führen. Aber eine ſchwerere Zuchthausarbeit hat es auf der ganzen 
Welt nie gegeben. Ich glaube, das ganze Herz müßte in Tränen zer⸗ 
97 Und kein Wort darfſt du zu ſagen wagen, keine Silbe, wenn 
u von hier weggejagt wirſt; du wirſt weggehen wie eine Schuld⸗ 
beladene. Du wirſt in ein anderes Haus gehen, dann in ein drittes, 
dann noch irgendwohin und wirſt zuletzt auf dem Heumarkte anlangen. 
Dort aber wirſt du fortwährend geprügelt werden; das iſt die liebens⸗ 
würdige Form des Verkehrs; dort verſteht es der Beſucher gar nicht, 
zärtlich zu ſein, wenn er das Mädchen nicht vorher geprügelt hat. Du 
glaubſt vielleicht nicht, daß es da ſo häßlich zugeht? Geh einmal hin 
und paß auf; vielleicht wirſt du es mit deinen eigenen Augen zu ſehen 
bekommen. Ich habe dort einmal am Neujahrstage ein Mädchen an 
der Tür geſehen. Ihre Hausgenoſſen warfen ſie zum Spott hinaus, 
damit ſie ein bißchen durchfrieren ſollte, weil ſie gar zu ſehr geheult 
hatte: und die Türe machten ſie hinter ihr zu. Um neun Uhr morgens 
war ſie vollſtändig betrunken, zerzauſt, halbnackt, ganz zerprügelt. Ihr 
nac war weiß geſchminkt; aber die Augen lagen in 8 Beulen, 
und aus Mund und Naſe lief ihr das Blut; irgendein Droſchkenkutſcher 
hatte ſoeben ſein Mütchen an ihr gekühlt. Sie ſetzte ſich auf die Stein⸗ 
ſtufen; in der Hand hatte ſie einen Salzfiſch; ſie heulte, jammerte über 
ihr „trauriges Schickſal“ und ſchlug mit dem Fiſch auf die Stufen. Um 
ſie herum drängten ſich Dro 1 bas a unb betrunfene Soldaten 
und hänſelten jie. Du glaubſt nicht, daß auch du einmal eine ebenſolche 
werden wirſt? Auch ich würde es nicht glauben wollen; aber woher 
weißt du es: vielleicht war 10, 8 Jahre vorher dieſes ſelbe Mädchen 
mit dem Salzfiſch von irgendwo hierher gekommen, friſch und unſchuldig 
und rein wie ein Engel Gottes; ſie wußte von nichts Schlechtem und 
errötete über jedes arge Wort. Vielleicht war ſie von gleicher Art wie 
du, ſtolz, empfindlich, den anderen unähnlich; ſie ſah wie eine Königin 
aus und wußte ſelbſt, welch ein hohes Glück denjenigen erwartete. 
der ſie liebgewinnen und deſſen Liebe ſie erwidern würde. Und ſiehſt 
du nun, womit es geendet hat? Wie? wenn ihr nun gerade in dem 
Augenblick, als ſie mit dieſem Fiſche auf die ſchmutzigen Stufen ſchlug, 
betrunken und zerzauſt, wenn ihr in dieſem Augenblicke all ihre früheren 
reinen Jahre im Vaterhauſe ins Gedächtnis kamen, als ſie noch zur 
Schule ging und der Nachbarſohn ſie auf dem Wege erwartete und ihr 
beteuerte, daß er ſie ſein ganzes Leben lang lieben und ihr ſein Daſein 
widmen werde, und als ſie miteinander verabredeten, einander lebens⸗ 
länglich zu lieben und ſich zu heiraten, ſobald ſie groß geworden ſein 
würden! Nein, Liſa, es wird noch ein Glück, ein wahres Glück Er bid) 
jein, menn du dort irgendwo in einem Winkel im Kellergeſchoß mög- 
lichſt bald an der Schwindſucht ſtirbſt, wie das Mädchen von geſtern. 
Du ſagſt, ein Mädchen müßte ſich ins Krankenhaus bringen laſſen. 
Gut, wenn man ſie dahin bringt; aber wenn die Wirtin ſie nun noch 
brauchen kann? Die Schwindſucht iſt eine ſolche Krankheit; das iſt kein 
hitziges Fieber. Dabei hofft der Menſch noch bis zum letzten Augenblicke 
und ſagt, er ſei geſund; er tröſtet ſich ſelbſt. Aber für die Wirtin iſt 
das gerade vorteilhaft. Du kannſt ſicher ſein, es iſt ſo; du haſt ja deine 
Seele verkauft, und der Wirtin biſt du überdies Geld ſchuldig; alſo 
darfſt du nicht einmal muckſen. Wenn du aber im Sterben uh 
kümmert jid) kein Menſch mehr um dich; alle wenden jid) von dir ab; 
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denn was können ſie von dir noch für Nutzen haben? Sie n 
bir noch Vorwürfe, daß du unnütz einen Platz einnimmſt und nicht 
ſchnell genug ſtirbſt. Wenn du trinken willſt, kannſt du lange bitten, 
und ſie reichen dir nur mit Schimpfworten etwas: „Wann wirſt du 
denn endlich krepieren, du Aas; du ſtörſt uns im Schlafe; die Beſucher 
werden verdrießlich.“ Das iſt zuverläſſig ſo; ich habe ſolche Reden 
ub gehört. Wenn bu im Verſcheiden bijt, ſtecken fie dich in den ume 
auberſten Winkel der Kellerwohnung, wo es dunkel und feucht iſt; 
welches werden dann deine Gedanken ſein, wenn du da ſo allein liegſt? 
Sobald du geſtorben biſt, läßt man die Leiche eilig unter ungeduldigem 
Gebrumm von fremden Händen n P ARA. niemand ſegnet dich, 
niemand ſeufzt um dich; be möchten dich nur jo ſchnell wie mögli 
loswerden. Als Sarg kaufen ſie einen ausgehöhlten Baumſtamm u 
tragen dich hinaus, wie ſie geſtern jenes arme Mädchen hinausgetragen 
haben, und gehen zum Gedächtnistrinken in die Schenke. Im Grabe 
iſt ſchlackriger, ekelhafter Schmutz und naſſer Schnee, die Leute werden 
ſich doch um deinetwillen nicht erſt Umſtände machen? Sie ſchütten 
das Grab ſo ſchnell wie möglich mit der naſſen, bläulichen Lehmerde 
u und gehen dann in die Schenke. — Damit hat dein Andenken auf 
rden ein Ende; zu andern kommen die Kinder, die Väter, die Ehe⸗ 
männer ans Grab; aber an deinem Grabe fließt keine Träne, ertönt 
kein Seufzer, gedenkt deiner niemand. Kein Menſch, kein Menſch auf 
der ganzen Welt kommt jemals zu dir; dein Name verſchwindet von 
dem Antlitz der Erde, gerade als wäreſt du überhaupt nicht dageweſen, 
als wäreſt du nie geboren! In Schmutz und Sumpf liegſt du da, magſt 
du auch nachts, wenn die Toten aufſtehen, an den Sargdeckel pochen 
und rufen: Laßt mich noch einmal auf die Welt, ihr guten Leute, damit 
ich noch ein bißchen lebe! Ich habe gelebt, ohne von meinem Leben 
etwas gehabt zu haben, mein Leben war ein elendes, klägliches; in 
einer Schenke, am Heumarkt, iſt die peli ee begangen worden; 
laßt mich noch einmal ein bißchen auf der Erde leben, ihr guten Leute!“ 


Wir brauchen wohl die Wirkung dieſer Worte nicht zu ſchildern. Es 
iſt auch an dieſer Stelle unmögii, dem weiteren Geſchick Liſas nachzu⸗ 
genen und die gütige Art zu bejd)reiben, bie Doſtojewski dem armen 

inde weihte oder doch weihen wollte. Nur das eine ſei mit aller 
Deutlichkeit ausgeſprochen, daß wir nicht ruhen dürfen, bis alle Welt 
von der Wahrheit der Worte Doſtojewskis überzeugt iſt und alles auf⸗ 
bietet, um das Weib aus unerträglicher Knechtſchaft zu erlöſen. 


Dr. Hermann Muckermann 
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Lohn und Wohnung 


Von Albert Kohn, 
1. Direktor der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin 


Sehen wir von den Zuſtänden ab, wie ſie noch bei primitiven Volks⸗ 
ſtämmen vorherrſchen, ſo ſind mit der Familie untrennbar verknüpft 
Einkommen und Wohnung. Das einzige Einkommen aber, das der 
erwerbstätige, das heißt der überwiegend große Teil der Bevölkerung 
überhaupt bezieht, iſt der Lohn. Wir haben nicht die Aufgabe die 
Probleme einer Lohnlehre zu entwickeln, wir wollen nur in ganz kurzen 
Zügen die engen Beziehungen von Lohn und Wohnung und ihren Ein⸗ 


fluß auf das Wohl und Wehe der Familie feſtſtellen. Wir haben hier 


weder zu unterſuchen, wovon die Höhe des Lohnes abhängt, noch das 
Verhältnis zwiſchen Lohn und Produktionskoſten zu prüfen, vielmehr 
erſcheint es uns von Wichtigkeit feſtzuſtellen, genügt der Arbeitslohn 
zur Deckung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe einer Familie und 
wieweit beeinflußt er die Wohnweiſe derſelben bzw. der arbeitenden 
Bevölkerung überhaupt. Blicken wir Jahrzehnte zurück, ſo ſehen wir 
in verſchiedenen Teilen des Reiches noch das Arbeiter⸗Kleinhaus, wie 
es u. a. Eberſtadt in ſeinem hübſchen Buche über „Rheiniſche Wohn⸗ 
verhältniſſe“ ſchilderte. In Eigenräumen wurde gearbeitet, ein kleiner 
Garten ermöglichte Gemüſe und Obſtzucht für den eigenen Bedarf, ein 
Schwein und eine Ziege konnten gehalten werden, ein bedeutender Teil 
der Haushaltsbedürfniſſe wurde hierdurch gedeckt. Zweifellos war die 
SS damals eine leichtere, mit weniger Sorgen bet» 
knüpfte, wie fie der Induſtriearbeiter heute in der Großſtadt ermög⸗ 
lichen kann. Der Arbeitslohn muß zur Deckung weit umfangreicherer 
Bedürfniſſe dienen, wie früher. Jede Kleinigkeit, etwas Suppenkraut 
erfordert bare Auslagen. Die Ein⸗ und Zweizimmerwohnung unſerer 
Hinterhäuſer bietet kaum mehr Gelegenheit zur ſachgemäßen Aufbe⸗ 
wahrung einiger Wirtſchaftsvorräte, geſchweige denn größerer Mengen 
von Obſt, Kartoffeln uſw. 

Das von Laſſalle 1862 geformte eherne Lohngeſetz „Die Beſchränkung 
des durchſchnittlichen Arbeitslohnes auf die in einem Volke gewohn⸗ 
heitsmäßig zur Friſtung der Exiſtenz und zur Fortpflanzung er⸗ 
forderliche Lebensnotdurft, das iſt das eherne und xara Geſetz, 
welches den Arbeitslohn unter den heutigen Verhältniſſen beherrſcht“, 
it ſeither viel angefochten, ſeine Richtigkeit beftritten worden. Aber 
viele hunderttauſende Familien, für die alle Theorie grau iſt, ſtehen 
heute vor der Tatſache, daß der Arbeitslohn nicht mehr ausreicht für 
die notwendigſten Lebensbedürfniſſe. Die Gegenwart belehrt uns, daß 
der größte Teil der Bevölkerung mit der ſtändigen Verteuerung der 
Lebenshaltung nicht gleichen Schritt halten kann. Wir erleben es all⸗ 
täglich, daß die Einkommenserhöhungen in Geſtalt von Lohn und Ge⸗ 
halt nachhinken und die Lebenshaltung ſinkt. Darüber helfen auch die 
Kinderzulagen nicht hinweg. So viele Lobredner, der als Soziallohn 
bezeichnete Familienlohn auch findet, die Tatſachen reden eine andere 


Sprache und auf Tatſachen bauen ſich die Teuerungszahlen des Reiches 


' 
i 


auf. Von Kuczynski wiſſen wir, daß das wöchentliche Exiſtenzminimum 


in Groß⸗Berlin für ein Ehepaar mit zwei Kindern von 6—10 Jahren 
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im Auguſt 1913/ Juli 1914 28.80 Mark, im Dezember 1920 327 Mar! 
und im Dezember 1921 557 Mark betragen hat und wir wiſſen ferner, 
daß in der zweiten Oktoberhälfte 1921 der durchſchnittliche Wochen⸗ 
lohn etwa 10 mal fo hoch wie vor dem Kriege war, während das Exiſtenz⸗ 
minimum im Oktober 18 mal, im November 23 mal ſoviel fojtete, wie 
vor 8 Jahren. Wir wiſſen aus der allerjüngſten Zeit, daß dieſe Ver⸗ 
hältniſſe ſich immer raſcher verſchlechtern, daß die Preiſe für die 
allernotwendigſten Lebensmittel immer höher werden und daß die Frau 
des Arbeiters, wie des Feſtbeſoldeten, von Tag zu Tag ſchwerer wirt 
ſchaften kann. Mit Mühe und Not werden die täglichen Bedürfniſſe 
gedeckt. An die Anſchaffung von Kleider und Wäſche kann an vielen 
Stellen nicht mehr gedacht werden, die notwendigſten Reparaturen er⸗ 
ſcheinen, beſonders in kinderreichen Familien, unerſchwinglich. Uni 
erfüllt all das mit um ſo größerer Beſorgnis für die Zukunft, als 
die Bevölkerung bereits in den zurückliegenden 8 Jahren ſchwer ge⸗ 
litten hat. Krieg und Kriegsfolgen laſten auf den Männern, Kummer 
und Sorgen, Überanftrengung in ſchwerer Erwerbsarbeit haben unjer: 
Frauen geſchwächt. Blutarmut, Skrofuloſe und Rhachitis unſere Kinder 
ſchwer heimgeſucht, Tuberkuloſe und Geſchlechtskrankheiten zehren an 
Marke des ganzen Volkes. Das iſt eine fortwährend e ba 
Teuerung von beſonderer Bedeutung, ihre Wirkung um ſo bedenklicher, 
da die Widerſtandskraft geſunken iſt. 

Aber mit Koſt und Kleidung allein find die notwendigſten Erforbernifie 
des Menſchen nicht erſchöpft. Gaſteiger ſagt mit Recht: „Wenn wir von 
der Summe unſerer Lebensgüter nach dem Grade ihrer Entbehrlich keit 
Poſten um Poſten ſtreichen, jo bleiben als letzte unverkürzte Refte, 
die zum Leben erforderliche Nahrung und die Sorge um ein Obdach.“ 
Es iſt die Wohnung, die wir nicht miſſen können, die Wohnung, in der 
ſich in unſeren Breitegraden ein großer Teil unſeres Lebens abſpielt, 
die Wohnung, die von größter Bedeutung für unſer Familienleben | ijt 

Unſere Wohnweiſe iſt mitbeſtimmend für das Werden und Gedeihen 
unſerer Kinder, ſie iſt mitbeſtimmend für das geſundheitliche, wirt 
ſchaftliche und ſittliche Wohl des einzelnen, wie der ganzen Familie. 
Braucht es langer Darlegungen darüber, wie ſehr das Kind von. feine 
Umgebung beeinflußt wird? Weiß nicht jeder von uns, wie das Kind 
draußen auf dem Lande aufwächſt, mitten in der Natur, wie es die 
Natur erlebt und erfährt und wie arm und leer das Großſtadtkind fein: 
erſten Jahre dahinbringt in innerer Dürftigkeit und ohne die Arbeit 
in der Natur kennenzulernen? Und wie leben wir in der Stadt, in 
der Großſtadt, wie ſieht es vor allem in den Arbeitervierteln aus, dort 
wo die Mietkaſerne vorherrſcht, iſt es überhaupt ein Leben, das in unſeren 
Hinterhäuſern, in unſeren Hofwohnungen geführt wird? „Eingekeilt zwi⸗ 
ſchen himmelhohen Mauern, dem erheiternden, heilenden, das Blut rege⸗ 
nerierenden und die Wohnparaſiten vernichtenden Sonnenlichte nur gering, 
dem friſchen Luftzuge meiſt ganz unzugänglich, find jte ſelbſt im beiten Zu⸗ 
ſtande ungeſund und daher bie Urſache vieler Volkskrankheiten, 
weil ja leider ein immer größerer Teil des „Volkes“ darin zu wohnen ge⸗ 
zwungen wird. Denn Jahr für Jahr lebt ein größerer Prozentſatz des 
deutſchen Volkes in Städten, namentlich in Großſtädten, und immer 
gewaltiger dehnt ſich die Eroberungsmacht der Mietskaſernen über die 
Städte aus ..." Wir werden ſpäter noch erfahren, wie es ausſieht 
in den Wohnungen dieſer Mietskaſernen und werden begreifen lernen, 
wieſo hier der Nährboden für Tuberkuloſe, für Alkoholnot, überhaupt 
für unſere großen Volkskrankheiten geſchaffen wird. Es lohnt ſich zu 
prüfen, wieſo wir zu derart unſeligen Bauformen gelangte. 
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So reizvoll es auch erſcheinen könnte, die Entwicklung der ſtädtiſchen 


Bauweiſe zu ſchildern, darzulegen, welch überaus glänzende Leiſtungen 
das deutſche Bürgertum in den erſten Jahrhunderten ſeines Werdens 
aufzuweiſen hat, wie die zweite Periode des Städtebaues, die landes⸗ 
fürſtliche Bautätigkeit, das in Italien und Frankreich ausgebildete breite 
. geftredte Etagenhaus für den Bau vornehmer Bürgerhäuſer zur Ein⸗ 
führung brachte und wie dann die Neuzeit einſetzte, ſo müſſen wir uns 
das ſchon angeſichts der Kürze der Zeit eines Abendvortrages doch ver⸗ 
jagen. Wir müſſen uns beſchränken, die dritte jelbjtánbige Periode 
deutſchen Städtebaues näher zu betrachten, wie fie um 1860 einſetzte 
und von 1870 ab Umfang und Geſtaltung annahm, und Wohnungen für 
den Mittelſtand und den Arbeiter ſchuf, die von tief einſchneidendem 


Einfluß auf das deutſche Familienleben der letzten 50 Jahre wurden. 


Es ſei vorausgeſchickt, daß die Ergebniſſe unſerer Unterſuchung zweifel⸗ 


los günſtigere fein würden, wenn wir uns bei unſeren Betrachtungen 
nur auf den rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirk zu beſchränken hätten. 
Begegnen wir auch hier manch unerfreulicher Erſcheinung, ſo darf doch 
- nicht vergeſſen werden, daß hier feit langem befriedigendere Grund⸗ 
lagen für das Wohnungsweſen geſchaffen wurden, wie wir fie in. 
anderen Teilen unſerers Vaterlandes — ganz beſonders im Nordoſten — 
finden. — Eberſtadt weiſt in der bereits erwähnten Arbeit über 


„Rheiniſche Wohnungsverhältniſſe“ darauf hin, daß es in Düſſel⸗ 


dorf eigentliche Mietskaſernen nach dem Berliner Typus nur wenige 
gibt und „als Hausform“ das mittlere und kleine Bürgerhaus mit 


et EHE 


jeinen weittragenden Folgen für den Hausbeſitz und bie Bodenver⸗ 
teilung vollſtändig durchgeführt iſt. Ein weſentlicher Grundzug 


: bez Hausanlage ſelbſt tjt die vollſtändige Verwerfung der 
Hofwohnung als Syſtem der Unterbringung des Arbeiterſtandes. 
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Die Vorderwohnung wird für den Arbeiter grundſätzlich und polizei⸗ 
lich gefordert. — Die Vorzüge einer ſolchen Wohnweiſe in ſozialer, 


ethiſcher und geſundheitlicher Hinſicht wird man niemals hoch genug 


bewerten können. Es genügt ſchon ein Rundgang durch die Arbeiter⸗ 
viertel nach Feierabend, um dem Beſchauer zu zeigen, wie jid) das 
Familienleben des Arbeiters hier ganz anders abſpielt als in den 
Hofwohnungen des „Maſſenmietshauſes“. Es wird jid) noch Gelegen⸗ 
heit finden, die Vorzüge des hieſigen Typus zu erkennen, die durch die 
Durchlüftbarkeit der Wohnung erreicht wurden, während fie in ber 
Mietskaſerne leider für bie Hofbewohner nirgend ermöglicht wurde. 


Wir wollen an dieſer Stelle auch daran erinnern, daß wir uns mitten 


. im Wirkungskreiſe des „Rheiniſchen Vereins zur Förderung des Arbeiter- 


rums 
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bezeichnet werden muß. 


wohnungsweſens“ befinden, deſſen Beſtrebungen für ganz Deutſchland 


vorbildlich wurden und der durch ſeine ganz außerordentlichen Leiſtungen 
und durch die Macht des Beiſpiels als beſonderer Förderer der Familie 


Eberſtadt hat in ſeiner bereits genannten Arbeit mit Recht ausge⸗ 


führt, daß auch in den von ihm beſprochenen drei Städten Düſſeldorf, 


Elberfeld und Barmen, das Wohnungsweſen zwar kein ideales iſt und 


noch vieles zu tun übrig bleibt, ein Vergeich mit anderen deutſchen 
Großſtädten aber einen Abſtand ergebe, „der geradezu als außerordent⸗ 
lich zu bezeichnen ijt und auf allen behandelten Gebieten hervortritt.“ 


Während im Weſten der private Hausbeſitz vorherrſcht, iſt es im Oſten 


dem ſpekulativen Beſitz gelungen, die Herrſchaft an ſich zu reißen und 
die Zahl der Hausbeſitzer iſt außerordentlich zurückgegangen. In einem 
Artikel der Kölniſchen Zeitung vom 27. Oktober 1902 leſen wir bereits, 


„daß im Rheinland die ſtädtiſchen Körperſchaften jeder Verbeſſerung 
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im Wohnungsweſen freudig zuſtimmen, wogegen im Often gegen 
energiſchere Maßnahmen ein nicht zu überwindender Widerſtand beſteht.“ 

Die Intereſſen der Geſamtbevölkerung ſtanden deshalb dort bis zur 
Revolution im Gegenſatz zur Bodenpolitik der Städte. Der Typus der 
Berliner Mietskaſerne konnte feinen Siegeszug weit über die Lande 
erſtrecken, er hat ſich nicht nur in den meiſten Großſtädten breitgemacht, 
wir finden ihn oft genug in den Mittelſtädten und weiß in manch 
.. Orten gelangte die gedrängte, bieljtódige Bauweiſe zur Ber: 
wendung. 

Die Begleiterſcheinungen der Mietskaſerne haben jahrzehntelang das 
Familienleben in geſundheitlicher und ethiſcher Beziehung ſchwer ge⸗ 
ſchädigt. In ſeinem vorzüglichen Handbuch des Wohnungsweſens, gibt 
Eberſtadt folgende Erklärung für die Mietskaſerne: 

„Der Ausdruck Mietskaſerne bezeichnet die in Berlin entwickelte 
Bauweiſe, die infolge der mit ihr verbundenen außerordentlichen Speku⸗ 
lationsgewinne ſich einen großen Teil Deutſchands erobert hat. Der 
betreffende Ausdruck für dieſe Hausform ijt in Berlin geprägt; das 
Sprachgefühl hat auch hier die kennzeichnende Eigenſchaft richtig heraus 
gefunden. Der Begriff „Kaſerne“ enthält die Aufhebung des Einzel 
weſens und des Einzelwillens und die Unterwerfung unter einen über⸗ 
geordneten Zweck. Für das Wohngebäude, das jede Individualität der 
Bewohner verwiſcht und die Wohnverhältniſſe durchaus den Zwecken 
der Spekulation unterwirft, konnte deshalb in der Tat keine treffendere 
Bezeichnung gefunden werden als die Mietskaſerne. Der Ausdruck be⸗ 
zeichnet den Haustypus, der in Hofwohnungen, Seitenflügeln, Quer⸗ 
gebäuden eine unterſchiedloſe Maſſe von Wohnräumen umſchließt. Durch 
die Größe des Grundſtücks, deſſen Abmeſſungen die Wohnhausform voll⸗ 
ſtändig abgeſtreift haben, und zugleich durch den Hausgrundriß, in dem 
Gee at völlig verſchwindet, ijt die „Mietskaſerne“ gefenn- 
zeichnet.‘ 

Und weiter: „Der Grundriß ber Mietskaſerne ift auf bie herrſchaft⸗ 
liche Vorderwohnung zugeſchnitten; für die Kleinwohnung dagegen if 
er untauglich und ſchlechthin unverbeſſerlich. Die widernatürliche Ver⸗ 
bindung zweier verſchiedenen Wohnungsformen, wie ſie in der Miets⸗ 
kaſerne vorliegt, bringt nach jeder Richtung nur Unzuträglichkeiten 
hervor. Es iſt ſchlechterdings ausgeſchloſſen auf einem Mietskaſernen⸗ 
grundſtück befriedigende Kleinwohnungen zu bauen. Die neueren ſo⸗ 
genannten hygieniſchen Verbeſſerungen und Einſchränkungen der Boden: 
ausnutzung bewirken hier in erſter Linie eine Verteuerung der Woh 
nungen; an der verfehlten Wohnungsanlage dagegen können fie nicht 
oder nur wenig ändern. Einem richtigen Wohnungsgrundriß ſetzt ſchon 
ds Zuſchnitt der Mietskaſernenbauſtelle das natürlichſte Hindernis 
entgegen. 

Es iſt ein unhaltbarer Widerſpruch, daß in einer Zeit, in der der 
Arbeiterſtand politiſch und kulturell emporſtieg, ihm Wohnungsver⸗ 
hältniſſe geſchaffen wurden, wie er ſie in Deutſchland zu keiner Zeit 
gekannt hatte. Die Maſſe der ſtädtiſchen Bewohner ijt vom Grundbeſitz 
ausgeſchloſſen; das Privateigentum am Boden iit durch bie Miets⸗ 
kaſerne aufgehoben und in den unſicheren Spekulationsbeſitz einer 
kleinen Minderheit verwandelt. Die Mehrzahl der Bevölkerung — unb] 
ihr kräftigſter Teil — ijt nach dem Hofe abgeſchoben; die Anlage der 
Kleinwohnung iit in jeder Hinſicht unbefriedigend. Dieſes polttifd | 
und ſozial ſchlechteſte Wohnungsſyſtem ijt zugeich das teuerſte unb] 
unvorteilhafteſte; es fordert die höchſten Mieten und macht eine zu⸗ 
reichende Produktion von Kleinwohnungen unmöglich.“ 
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Bei der außerordentlichen Bedeutung, die leider der Mietskaſerne bei⸗ 


| zumeſſen ijt, und angeſichts der Tatſache, daß dieſes unglückſelige Pro⸗ 
dukt auf die Entwicklung und das Wohl und Wehe vieler Millionen 


Menſchen in unſerem Vaterkande von entſcheidender Einwirkung war 


und noch iſt, iſt es von Intereſſe den Beweggründen nachzugehen, die 


zur Schaffung einer derartigen Wohnform führten. Der Schöpfer des 
Berliner Bebauungsplanes — der Baurat Hobrecht — hat im Jahre 
1868 ſelbſt den Gedankengang dargelegt, der ihn bei ſeiner Arbeit leitete 


„Unſere Art zu wohnen ſteht — wie bekannt — in einem prinzipiellen 


Gegenſatz zu der engliſchen. In einer ſogenannten Mietskaſerne befindet 
ſich im I. Stockwerk eine Wohnung zu 500 Talern Miete, im Erdgeſchoß 
und II. Stockwerk je zwei Wohnungen zu 200 Talern, im III. Stockwerk 


je zwei Wohnungen zu 150 Talern, im IV. drei Wohnungen & 100 Taler, 


im Keller, auf dem Bodenraum, im Hinterhauſe oder dergleichen noch 
mehrere Wohnungen & 50 Talern.“ 


„In einer engliſchen Stadt finden wir im Weſtend oder irgendwo 
anders, aber zuſammenliegend, die Villen und einzelnen Häuſer der wohl⸗ 
habenden Klaſſen, in den anderen Stadtteilen die Häuſer der ärmſten 


Bevölkerung, immer in Gruppen nach dem Vermögen der Beſitzer 
zuſammenliegend, ganze Stadtteile dabei lediglich von der Arbeiter⸗ 
bevölkerung bewohnt. Wer möchte nun bezweifeln, daß die reſervierte 
Lage der je wohlhabenderen Klaſſen und Häuſer Annehmlichkeiten genug 
bietet, aber — wer kann auch ſein Auge der Tatſache verſchließen, 
daß die ärmeren Klaſſen vielen Wohltaten verluſtig geht, die ein 


1 ; 


: SurdjeinanbermoDnen gewährt. Nicht ,Abſchließung“, ſondern ,Durch- 
dringung' ſcheint mir aus ſittlichen und darum aus ſtaatlichen Rück⸗ 
ſichten das Gebotene zu ſein.“ 


„In der Mietskaſerne gehen die Kinder aus den Kellerwohnungen 


in die Freiſchule über denſelben Hausflur, wie diejenigen des Rats 


oder des Kaufmanns auf dem Wege nach dem Gymnaſium. Schuſters 
Wilhelm aus der Manſarde und die alte bettlägerige Frau Schulz im 
Hinterhauſe, deren Tochter durch Nähen und Putzarbeiten den not⸗ 
dürftigen Lebensunterhalt beſorgt, werden in dem I. Stockwerk bekannte 
Perſönlichkeiten. Hier ijt ein Teller Suppe zur Stärkung bei Krankheit, 
da ein Kleidungsſtück, dort die wirkſame Hilfe zur Erlangung freien 
Unterrichts oder dergleichen, und alles das, was ſich als das Reſultat 
der gemütlichen Beziehungen zwiſchen den gleichgearteten und wenn auch 
noch ſo verſchieden ſituierten Bewohnern herausſtellt, eine Hilfe, welche 
ihren veredelnden Einfluß auf den Geber ausübt.“ 


„Und zwiſchen dieſen extremen Geſellſchaftsklaſſen bewegen ſich die 


: Armeren aus dem III. und IV. Stock, Geſellſchaftsklaſſen von ber höch⸗ 
ſten Bedeutung für unſer Kulturleben, der Beamte, der Künſtler, der 
Gelehrte, der Lehrer uſw. In dieſen Klaſſen wohnt vor allem die 


geiſtige Bedeutung unſeres Volkes. Zur ſteten Arbeit, zur häufigen 


Entſagung gezwungen und ſich ſelbſt zwingend, um den in der Geſell⸗ 


ſchaft erkämpften Raum nicht zu verlieren, womöglich ihn zu vergrößern, 
ſind fie in Beiſpiel und Lehre nicht genug zu ſchätzende Elemente und 
vpirken fördernd, anregend und ſomit für die Geſellſchaft nützlich, und 


wäre es faſt nur durch ihr Daſein und ſtummes Beiſpiel, auf diejenigen, 
die neben ihnen und mit ihnen untermiſcht wohnen.“ 


„Ein engliſches Arbeiterviertel betritt der Poizeibeamte und der 


Senſationsdichter. Wenn die junge Lady einen alarmierenden Roman 
geleſen hat, bricht fie wohl in Schluchzen aus, läßt anſpannen und fährt 


i 
‘ 
Y 


in die von ihresgleichen nie betretene Gegend, nach welcher ber Kutſcher 


kopfſchüttelnd den Weg ſucht. In der Regel wird das Bad zu ſtark für 
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ihre Nerven ſein; ſie ſchaudert vor der Armut, ſie ſchaudert vor der 
Schlechtigkeit und dem Verbrechen, welche überall die Begleiter der ſich 
ſelbſt überlaſſenen Armut ſind, fährt zurück, um nie wieder die ſchreck⸗ 
liche Gegend zu ſehen, und ſalviert ihre Seele durch einen Geldbetrag 
an eine Armenkommiſſion.“ | 

Die Auffaſſung und die Ziele, bie hier zum Ausdruck kamen, deckten 
ſich völlig mit denjenigen der damals im Berliner Rathauſe herrſchen⸗ 
den Kreiſe, ſie zeugen von einer Kurzſichtigkeit, Engherzigkeit, dabei 
von einem Phariſäertum, das uns heute natürlich zum Widerſpruch 
herausfordert, das wir aber raſch übergehen könnten, wenn ſolche 
Anſichten nur in einer Zeit von weiten Kreiſen geteilt worden wären, 
die über ein halbes Jahrhundert zurückliegt. — Weit ſchlimmer erſcheint 
es aber, daß intereſſierte Kreiſe, als die durch Stubenrauch im Jahre 
1892 erlaſſene Bauordnung die Schaffung von Kleinbaubezirken vorjah, 
die Hobrechtſche Schrift wieder hervorgeſucht haben und daß ſie von 
zahlreichen Berliner Zeitungen 1893 zur Verteidigung des ſo lohnend 
gewordenen Mietskaſernenſyſtems abgedruckt wurde. Darin iſt nicht nur 
ſoziale Rückſtändigkeit zu erblicken, ſondern was uns weit ſchlimmer 
erſcheint, ein neuer Beweis dafür in welch großem Maße nach 1870 die 
Sucht, Mehrwerte zu ſchaffen zugenommen hatte. Es iſt alles ganz 
anders gekommen. Vorder⸗ und Hinterhaus wurden zwei Welten, die 
ſich längſt fremd geworden ſind und ſich nicht mehr verſtehen. Je mehr 
erkannt wurde, daß durch die Schaffung von Mietskaſernen und die 
dadurch erhöhte Stockwerkhäufung der Wert von Grund und Boden 
ſich von Jahr zu Jahr erhöhte, um ſo weniger Intereſſe hatten dieſe 
Leute für die Frage, welche Einwirkung die neue Wohnform auf die 
ethiſche und geſundheitliche Entwicklung der Einwohnerſchaft ausübte. 
Man muß zugeben, daß bieje 1868 nicht vorauszuſehen war; ander: 
aber war die Lage 1893, da war es längſt offenkundig geworden, 
daß die Hoffnungen Hobrecht's zu Schanden geworden waren. Rein: 
heit und Geſundheit des Familienlebens hatten mit Zunahme der 
Mietskaſernen furchtbar gelitten; aber all' dieſe Dinge waren mid! 
geeignet, den organiſierten Haus⸗ und Grundbeſitz in ſeinen Maß⸗ 
nahmen irrezuleiten; mit jeder, die Erbauung von Mietskaſernen ec 
ſchwerenden Maßregel, fühlte man ſeine heiigſten Intereſſen verletzt 
und dieſe zu ſchützen waren die fadenſcheinigſten Gründe, die ver: 
oe Machwerke gerade gut genug, um wieder ausgegraben zu 
werden. | | | 

Zur Förderung ber Familie ijt aber feine Wohnform ungeeigneter 
als diejenige der Mietskaſerne. — 

Grotjahn macht in ſeinem Werke „Geburtenrückgang und Geburten 
regelung“ beſonders darauf aufmerkſam, daß nichts die Kinderaufzucht 
ſchwieriger und für alle Beteiligten freudloſer macht als der Zwang in 
einer Mietskaſerne zu wohnen und fährt fort: 

„Die hochentwickelte Bautechnik iſt uns nicht zum Segen, ſondern 
zum Fluch geworden, weil erſt ſie die Zuſammendrängung einer nach 
Hunderttauſenden oder gar Millionen zählenden Bevölkerung auf kleinen 
Raume ermöglichte. Die ſchnelle induſtrielle Entwicklung hat dieſe 
Möglichkeit bis zum Außerſten ausgenutzt, unterſtützt durch eine unge 
ſunde Bodenſpekulation und die völlige Unfähigkeit von Geſetzgebung 
und Verwaltung, den veränderten Verhältniſſen rechtzeitig Rechnung 
zu tragen. Ein großer Teil des Volkes — drei Fünftel der Bevölkerung 
wohnen in Deutſchland bereits in Städten, davon ein Fünftel allein 
in Großſtädten — ijt dadurch von den hygieniſch ganz unerſetzlichen 
Lebensreizen der Natur ausgeſperrt, was ſich namentlich für die geſamte 
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Kinderwelt als verhängnisvoll erwieſen hat. Die beängſtigende Zu⸗ 
nahme der Rachitis und der allgemeinen Blutarmut, die unſere geſamte 
ſtädtiſche Kinderwelt ſchon äußerlich kennzeichnet, iſt auf dieſe Abſperrung 
von der Natur zurückzuführen und wird nicht eher nachlaſſen, als bis 
wir wieder es zuwege gebracht haben, die Familien in Verbindung mit 
friſcher Luft und Garten zu halten.“ 
Und weiter: 
„Daß das größte Induſtrieland der Welt, England, ſo verhältnis⸗ 
mäßig gut die Urbanisierung und Induſtrialiſierung trotz völliger Ein⸗ 
buße des nl. überjtanden bat, ijt vorwiegend auf das dort 
hiſtoriſch entwickelte Wohnen in kleinen Häuſern zurückzuführen. 
Noch heute erzielen die engliſchen Großſtädte aus ſich ſebſt heraus einen 
befriedigenden Geburtenüberſchuß. 

Die Kinderbeſchränkung wird in der ſtädtiſchen Bevölkerung immer 
mehr ſich ausdehnen, wenn wir nicht den unglücklichen Kaſernentypus 
durch die weiträumige Bauweiſe wenigſtens von jetztab abzulöſen be⸗ 
ginnen. 

Durch dieſe Maßnahmen könnten wir mit einem Schlage unzählige 
geſundheitsſtörende und beſonders der Aufzucht der Kinder hinderliche 
Faktoren ausſchalten, gegen die wir jetzt mit Aufwendung großer 
Mittel einen ausſichtsloſen Kleinkrieg führen. Glücklicherweiſe regt ſich 
gegenwärtig überall die Bewegung zur Eindämmung der Spekulation 
mit Grund und Boden und des durch dieſen wie durch unzweckmäßige 
Bauordnungen begünſtigten Kaſernentypus und für Einführung und 
Ausgeſtaltung der weiträumigen Wohnweiſe auch in der Umgebung 
der Großſtädte. Alle dieſe Beſtrebungen liegen auch in der Richtung 
der SOMMER des Geburtenrückganges und find dazu angetan, den 
Elternpaaren die Aufzucht der Kinderſchar zu erleichtern.“ 
Wir ſeufzen heute im ganzen Reiche unter einer nie gekannten 
Wohnungsnot, unter einem nie geahnten Wohnungsmangel und unter 
einer Überfüllung der vorhandenen Wohnungen, bie zu den denkbar 
größten Bedenken Anlaß gibt. Dieſe Zuſtände bilden die furchtbarſte 
Gefahr unſeres Volkes und das bedeutendſte Hindernis zum Wieder⸗ 
aufbau unſerer Volkskraft. Es wäre jedoch falſch, die Urſachen dieſes 

Notſtandes allein im Kriege zu ſuchen. Ganz abgeſehen von der durch⸗ 
aus verfehlten Boden⸗ und Wohnungspolitik, die in den letzten fünfzig 
Jahren bei uns getrieben wurde, waren noch in den erſten Kriegs⸗ 
jahren Stimmen genug laut geworden, die an eine drohende Wohnungs⸗ 
not nicht glauben wollten. Konnte es ſich doch noch bei einer Aus⸗ 
ſchußſitzung des deutſchen Wohnungsvereins im Jahre 1915 ereignen, 
daß Männer, die ſich beſonderer Kenntnis der Verhältniſſe rühmten, 
ſich mit größter Schärfe und Nachdrücklichkeit gegen diejenigen wandten, 

die auf die drohende Gefahr aufmerkſam machten und vorbeugende 

Maßregeln forderten, damit die heimkehrenden Krieger nicht als Dank 
ae Vaterlandes unter dem Mangel an Kleinwohnungen zu leiden 
ätten. 
„Kurzſichtigkeit einerſeits, ſelbſtſüchtige Intereſſenvertretung anderer⸗ 
ſeits haben es verhindert, daß damals noch Vorkehrungen getroffen 
wurden, durch die eine ſolch furchtbare Not, wenn nicht ganz ver⸗ 
hindert, ſo doch hätte gemildert werden können, wie diejenige, die heute 
faſt unüberwindlich ſcheint. 

Das Kapitel „Wohnungsnot und Wohnungsüberfüllung“ hatte Jahre 
vor dem Kriege in den Fachzeitſchriften für Wohnungsweſen ſchon lange 
eine ſtändige Rubrik gefunden; wir leſen darüber bewegliche Klagen 
aus Eſſen und Dortmund, aus Eiſenach und Tilſit, aus Worms wie 
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aus Jena, München wie Berlin, Rüſtringen und Spandau und vielen, 
vielen anderen großen und kleinen Plätzen unſeres Vaterlandes. Noch 
weit ſchlimmer hätten ſich die Dinge geſtaltet, wenn nicht die gemein⸗ 
nützigen Baugenoſſenſchaften eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet hätten. 
Der Spekulation war die Errichtung von Wohnhäuſern nicht mehr 
rentabel genug erſchienen, Kreditnot, Mangel an hae bas für Grund⸗ 
ſtücke und Häuſer zeitigten unerfreuliche Wirkungen für das Wohnungs⸗ 
weſen der einzelnen Städte und weitaus nicht alle Kommunen waren 
einſichtsvoll genug, eingreifende Maßnahmen für den gemeinnützigen 
Wohnungsbau zu treffen. . 

Schon 1913 noch mehr 1914, machte jid) in faſt allen deutſchen Groß⸗ 
ſtädten ein Mangel an Wohnungen ſehr fühlbar; aber auch an kleinen 
Plätzen, z. B. im Rheinland in Ohligs, Hochemmerich, Siegen war die 
Wohnungsnot jo groß geworden, daß man von Wohnungselend ſprechen 
mußte; wie immer hatten darunter die kinderreichen Familien am 
meiſten zu leiden. — Bei Grotjahn leſen wir: IN 

„So hat z. B. bie Stadtverwaltung von Solingen zum April 1912 
achtzehn Familien, die anderweitig keine Wohnung erhalten konnten, 
eine ſolche von der Stadt aus zur Verfügung ſtellen müſſen. Dieſe 
Familien waren willens und fähig Miete zu zahlen, aber ſie konnten 
keine Wohnung erhalten, weil jie kinderreich waren. Die Häuswirte 
ließen lieber ihre Wohnungen leerſtehen, als daß ſie an Familien 
mit zahlreichen Kindern vermieteten. Am Mittag des 1. Poli 1912 
befanden ſich zehn Familien obdachlos auf der Straße. Die Polizeiver⸗ 
waltung mußte ſie ſchließlich in alten, der Stadt gehörigen Häuſern, 
die bereits zum Abbruch beſtimmt waren, einquartieren.“ 

Wären wir nicht an ſo vielerlei gewöhnt, was zur ſchärfſten Kritik 

herausfordert, ſo wäre es kaum zu begreifen, daß weite Kreiſe die 
drohende Gefahr nicht rechtzeitig begreifen konnten oder wollten, die 
von Jahr zu Jahr näherrückte und die nun zu Zuſtänden führte, von 
deren ſchleunigſter Beſeitigung es abhängen wird, ob das deutſche 
Volk weiter leben wird oder as Leider ift unfer Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl fo ſehr M aß allzuviele erſt dann an ihre Pflicht 
löſchen zu helfen, denken, wenn bereits die eigene Zimmerwand heiß 
ponen ijt; aber man möge nicht verkennen, daß dieſer Zeitpunkt 
ereits eingetreten iſt. Die Wohnungsfrage iſt längſt keine bloße 
Arbeiterwohnungsfrage mehr, fie berührt jeit lange ſchon den kleinen“ 
Mittelſtand aufs tiefſte und pocht immer merfbarer an den Pforten 
derer, die ſich in gehobener Lebenslage befinden. Um Abhilfe treffen 
zu können, ziemt es ſich aber nicht abgewandten Geſichts vorbeizugehen 
an den Übelſtänden, vielmehr iſt es angebracht, der Not ins Auge 
zu fehen, zu erkennen das was iſt und dann zuzugreifen und einzugreifen, 
dort, wo es am nötigſten iſt. 

Wir wollen deshalb zu prüfen verſuchen, wie weite Kreiſe unſeres 
Volkes wohnen, unter welchen Mißſtänden ſie leiden, wie weit dabei 
die Familie gedeihen kann oder nicht. 

Seit Bücher ſeine muſtergültigen Wohnungserhebungen in der 
Bafler Enquete veröffentlichte, find in den verſchiedenſten Teilen des 
Reiches mehr oder minder umfangreiche Wohnungsunterſuchungen vor⸗ 
genommen worden, die einen Einblick in die Art geſtatteten, wie in 
erſter Linie unſere arbeitende Bevölkerung, aber auch der Mittelſtand, 
wohnt. Die neueſten und umfangreichſten Erhebungen, die uns vor⸗ 
liegen, ſind die in den Jahren 1919 und 1920 im Auftrage des Vor⸗ 
ſtandes der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin ausgeführten, 
die vor kurzem der Offentlichkeit übergeben wurden. | 
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Die Krankenbeſucher der genannten Kaſſe haben im Jahre 1919 
29 798, 1920 22808 Aufenthaltsräume erwerbsunfähig erkrankter Mit⸗ 
glieder nachgeprüft. Die Mitglieder der sli refrutieren gu einem 
erheblichen Teile aus den Reihen der Angeſtellten, im übrigen find 
ziemlich alle Berufsarten vertreten. 

Von den unterſuchten Räumen wurden 1918 52,14%, 1919 53,46 0% 
und 1920 55,89 % in Hinterhäuſern vorgefunden. Wir [eben alſo 
ſchon hieran, daß eine ſich von Jahr zu Jahr geteilt tt Abwande⸗ 
rung aus den Vorder⸗ nach den Hinterhäuſern feſtgeſtellt iſt. Während 
bedeutende Hygieniker wie Rubner und Hueppe für Wohnräume 
16,20 Quadratmeter, für Schlafräume 20,25 Quadratmeter Platz forder⸗ 
ten, erfahren wir, daß 1919 1668, 1920 1237 Kranke in Räumen ange⸗ 
troffen wurden, die nur bis 10 Quadratmeter Bodenfläche et ja 
es wurden jogar Räume bon nur 6 Ouadratmeter Gröfje feſtgeſtellt, 
die häufig noch mit andern Perſonen geteilt werden mußten. Berück⸗ 
ſichtigt man, daß auch das Mobilar, wenn es noch ſo geringfügig iſt, 
Tiſch, Stuhl und ein Bett, Platz wegnimmt, ſo kann man ermeſſen, daß 
da ein ſolcher für mittlere Bewegung kaum übrig bleibt, die in der 
Großſtadt um ſo nötiger und dringender gefordert wird, je . 
es iſt, nach getaner Arbeit noch ins Freie zu gelangen. Für die Einzel⸗ 
zellen der Geſängniſſe wird ein Luftkubus von 28 Quadratmetern bei 
3 Meter Höhe gefordert. Das entſpricht einer Bodenfläche von 
9,33 Quadratmeter. — Auch mit der lichten Höhe der Wohnräume ſieht 
es nicht zum Beſten aus, wurden doch 1494 Kranke gegen 928 im Vor⸗ 
jahre in Räumen angetroffen, die nicht einmal 2,50 Meter Höhe — der 
baupolizeilichen Minimalforderung — entſprachen. 

Während vor dem Kriege Jahr für Jahr die Zahl der Kellerwohnungen 
abnahm, iſt in neuerer Zeit die Zahl derſelben wieder geſtiegen, da 
auch Keller⸗ wie Dachräume als Notwohnung zugelaſſen worden find. 
Auf die großen Bedenken der Dach⸗ und Kellerwohnungen hat bereits 
Bücher in feiner Bafler Arbeit hingewieſen und Roſt führt in feiner 
Augsburger Arbeit aus: 

„Die Lage der Wohnung ſteht im Zuſammenhang mit den Geſund⸗ 
heitsverhältniſſen der Bewohner. Nach allgemeinen Erfahrungen zeigt 
das erſte Stockwerk die günſtigſten Verhältniſſe, während die extremen 
Wohnungslagen im Keller und unter dem Dache die ungülnſtigſten 
Erſcheinungen, namentlich in bezug auf die Sterblichkeitsverhältniſſe, 
aufteilen. Den Kellerwohnungen mangelt es zumeiſt in geſundheit⸗ 
licher Beziehung an guter Luft, ſie ſind faſt immer feucht, haben kalte 
Wände und kalte, oft modrige Fußböden. Bei den Dachwohnungen 
walten die Gegenſätze dieſer Eigenſchaften ob. Im Winter ſind ſie kaum 
" heizen, im Sommer fammeln fie unheimliche Menge an Hitze und 
chwüler Luft auf und haben eine für Menſchen und Nahrungsmittel 
ſchädliche Temperatur. Ihre hohe Lage wirkt weiterhin auf den Organis⸗ 
mus der Bewohner ſehr nachteilig ein.“ 

Für Berlin kommt noch hinzu, daß in den Mietskaſernen die Ge⸗ 
ſchoßzahl für Wohnzwecke viel zu hoch iſt, ſo daß ſich das Dachgeſchoß 
in größerer Höhenlage befindet, als in unſeren Mittelſtädten. Nach 
den Berliner Berichten wurden aber 44,31% Männer und 47,40% Frauen 
in Räumen der dritten und höher gelegenen Stockwerke angetroffen. 

Bei Prüfung des Luftraumes der unterſuchten Räume wurde die 
Forderung eines Mindeſtluftraumes von 20 Kubikmeter zugrunde ge⸗ 
legt. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß es ſich hierbei nicht um einen 
„Luftraum“ im Sinne hygieniſcher Forderungen handelt, ſondern daß 
deſſen Reduzierung bereits durch all den Hausrat des Proletariats ſich 
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ſchon überreichlich geſtaltet. Bei den angeſtellten Vergleichen muß be- 
rückſichtigt werden, daß es kranke Menſchen ſind, die beſucht wurden 
und die Forderung von 20 Kubikmeter für Geſunde gilt, während 
Rubner für Krankenhäuſer als Luftraum nötig hält: 


für leichte chroniſche Kranke 40 Kubikmeter, 
„ fiebernde Kranke 50 " 
„ verwundete Kranke 60 „ 


Er bemißt aber die Mindeſtforderung niedriger und rechnet als nie⸗ 
drigſten Grenzwert für Leichtkranke 25 Kubikmeter, als niedrigſten Ge⸗ 
ſamtdurchſchnitt für allgemeine Krankenhäuſer 37 Kubikmeter. Aus 
dem Berliner Bericht ergibt ſich aber, daß 1919 5405, 1920 4407 Kranke 
in Aufenthaltsräumen hauſten, deren Luftraum weniger als 20 Kubik⸗ 
meter betrug; ja es wurden ſogar 1920 4407 Patienten in Räumen 
angetroffen, deren Luftkubus nicht einmal 10 Kubikmeter aufwies. 

Aus den Tabellen geht der bündige Beweis von der ſtetig zunehmenden 
Zuſammendrängung der Arbeiter⸗ und e alſo der werk⸗ 
tätigen Bevölkerung Berlins, hervor, und wir ſehen ferner die weit 
größere Belegung der Hofwohnungen wie der Räume in den Vorder⸗ 
häuſern. Aber auch in dieſen finden wir zahlreiche Fälle, wo 5, 6, 7 
und mehr Perſonen in einem recht engen Raume hauſen. Die geſund⸗ 
e Nachteile dieſer Art von Wohnungen hat neuerdings Mangoldt 

itiſiert: 

„In der Hofwohnung der Mietskaſerne drei oder vier Treppen hoch, 
in dem engen Zellenkäfig dieſer Rieſenherberge, losgelöſt von allem 
Zuſammenhange natürlicher und geſunder Art mit dem Boden und der 
Natur und eingeſchränkt auf zwei, drei enge Räume, werden dieſes 
Leben und dieſe Sinnesart nur ſehr ſchwer gedeihen. Wollen wir 
Familienleben, Familienglück, Familienkraft und eine hingebende ge⸗ 
meinnützige, nationale Geſinnung, ſo müſſen wir auch die nötigen 
Vorbedingungen daſür ſchaffen. Und darum abermals Wohnungs⸗ und 
Siedlungsreform.“ 

Aus den Tafeln ergibt ſich ferner, daß einer großen Anzahl Kranker 
entweder nur eine Küche ober eine Stube zur Verfügung ſtand. Die 
dadurch hervortretenden Übelſtände werden noch weſentlich dadurch 
verſtärkt, daß der größere Teil der geprüften Kleinwohnungen in 
den Quergebäuden und Seitenflügeln, alſo nach den Höfen zu liegen. 
Bei der außerordentlich hohen Wohndichtigkeit Berlins, treten alle die 
Nachteile der Hofwohnungen beſonders ſchwer in die Erſcheinung. 
Dabei muß betont werden, daß Ordnung und Reinlichkeit leiden und 
damit die Gefahr der übertragung von Krankheiten weſentlich ſteigt, 
wo mehrere Menſchen in einem Raume wohnen und ſchlafen, in dem 
auch gekocht und oft genug noch gewerbliche Arbeit verrichtet wird. 
Die ſich dadurch ergebenden Übelſtände wirken beſonders ungünſtig auf 
die Säuglinge und Kleinkinder. f 

Wer die gegenwärtig herrſchenden Wohnungszuſtände kennt, wie 
ſie ſich in der Zeit nach dem Kriege herausgebildet haben, der wird 
ſich nicht mehr wundern können, daß ſo mancher wenig gefeſtigte Mann 
wieder die Deſtille oder die Likörſtube aufſucht; bietet ſeine Wohnung 
doch keine Gemütlichkeit, findet er dort doch recht häufig kein Eckchen, in 
dem er eine Viertelſtunde der Ruhe pflegen oder etwas leſen kann. 
Wie ſehr die große Wohndichtigkeit eine beſondere Gefahr bei Epidemien 
darſtellt, erſehen wir aus einer Mitteilung in den Blättern für Volks⸗ 
geſundheitspflege (Jahrgang XXI) wo berichtet wird: 
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„Bei einer Typhusepidemie in Marten bei Dortmund wurden aus 
einem dichtbevölkerten, alten unhygieniſchen Haus allein 22 Typhusfälle 
herausgeholt, während im ganzen Ort in derſelben Zeit nur 39 Fälle 
vorkamen. Ahnliche Beobachtungen konnten bei Ruhrepidemien gemacht 
werden, ſo 1908/09 und 1917/18 in Bochum und beſonders in Duisburg 
mit ſeinen Vorſtädten: immer waren es die dichtbewohnten, unhygieni⸗ 
ſchen, aneinandergedrängten Häuſer, welche die größte Zahl der Opfer 
lieferten. Aber auch bei anderen Infektionskrankheiten, iſt ein Zu⸗ 
ſammenhang mit Wohnungsdichte und Wohnungsmängeln feſtzuſtellen. 
So berechnet Wollenweber im Landkreis Dortmund den Infektions⸗ 
quotienten für Diphterie und Scharlach, d. h. die Erkrankungsziffer 
auf je 10000 Menſchen in einem Zeitraum von mehreren Jahren, in 
größeren Ortſchaften mit durchſchnittlich 13,2 Bewohnern in einem 
Haus auf 32,0, in Städten mit 19,7 Bewohnern pro Haus aber auf 
62,5. Ganz beſonderen Einfluß hat das Wohnungselend auf die Aus⸗ 
breitung der Tuberkuloſe.“ 

Ein ganz beſonders böſes Kapitel bildet das Schlafſtellenweſen. Immer 
wieder wird die Wahrnehmung gemacht, daß der Schlafgänger gerade 
da zu finden iſt, wo oft genug die Wohnung ſchon zu klein für die 
Familie iſt. Auch die früher in Berlin gemachten Erfahrungen ergaben 
Schlafleute oder Aftermieter in der Gruppe: m 


bis 1 heizbares Zimmer 397,4 
„ 2 heizbare » 393,6 
" 5 " " 186,9. 


Häufig gibt der Vermieter den beſten Raum ab und begnügt jid) mit 
den Seinen in der dürftigſten Enge. Die Erfahrungen ſtimmen überein 
mit den Mitteilungen, die Dr. A. J. Fuchs machte: 

„Die vermietende Familie andererſeits drängt ſich möglichſt enge 
zuſammen, ſie behält den ſchlechteſten Raum, wo oft die ärgſte Über⸗ 
füllung herrſcht. Noch ſchlimmer iſt es, wenn Kinder mit Fremden zu⸗ 
ſammenſchlafen. Durch die Aufnahme der fremden Elemente wird 
das Familienleben völlig zerſtört; jedes gemütliche Zuſammenleben 
der Familienmitglieder, der Kinder mit den Eltern iſt zerriſſen, nament⸗ 
lich die Kinder werden ſchlecht beeinflußt. Die enge Gemeinſchaft 
fremder Perſonen leiſtet oft ſchweren ſittlichen Verfehlungen Vorſchub.“ 

Und Broda klagt: 

„Erſchütternd ſind die Zahlen, bie beweiſen, daß in jeder Gropitabt 
Tauſende, Zehntauſende, ja noch mehr: Hunderttauſende keine Wohnung, 
nicht einmal ein einziges Zimmer für ſich allein zur Benutzung haben. 

Da lebt groß und klein, Mann und Frau, Fremder und Familien⸗ 
zugehöriger in einem einzigen Raum zuſammen. Die intimſten Vor⸗ 
gänge ſpielen ſich vor aller Augen ab. Es iſt ſo: das Heim des Prole⸗ 
tariers iſt zur Schlafſtelle herabgeſunken. Vielfach iſt es aber bereits 
dahin gekommen, daß der Arbeiter nicht einmal dieſe Schlafſtelle allein 
zur Verfügung hat. Er teilt ſie mit Familienangehörigen, in ſchlimmeren 
Fällen auch mit Fremden.“ ! 

Beſonders erſchütternd wirken auch bie Berichte, wonach im Jahre 1919 
34, 1920 71 kranke Menſchen in Räumen ohne jede Heizgelegenheit ange⸗ 
troffen wurden. Kranke Menſchen, Menſchen, welche durch ihren leiden⸗ 
den Zuſtand ein ganz beſonderes Wärmebedürfnis haben, ſind alſo 
verurteilt in kalten Stuben, Kammern uſw. zu verweilen. Schon die 
ſeeliſche Einwirkung, welche dieſe Tatſache ausübt, iſt geeignet, das 
beſtehende Leiden zu verſtärken, wieviel mehr noch die Einwirkung der 
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Kälte felbft. Es gibt keine Arznei, welche dem Kranken den fehlenden 
Ofen erſetzt, der ihm die nötige Wärme zuführen kann. 

Damit ſind die Bilder des Schreckens, die ſich vor uns abrollten, 
noch nicht erſchöpft. Wir müſſen auch noch erfahren, daß 1919 44, 
1920 34 Perſonen in Räumen ohne jedes Tageslicht hauſten und 1919 
wurden außerdem 2788, 1920 2038 Kranke in feuchten Aufenthalts- 
räumen vorgefunden. 

Wir entnehmen Rubners prächtiger Schilderung über den Wert der 
natürlichen Beleuchtung folgende Ausführungen: 

„Das Licht iſt aber doch von einer gewaltigen Wirkung auf den 
Menſchen durch die Beeinfluſſung unſerer Pſyche. Ein klarer, ſonnen⸗ 
heller Tag, der eine Flut von Licht über die Landſchaft ergießt und die 
Farben in warme, ſatte Töne taucht, ſtimmt uns Les unb [reubig, 
fpornt zur Arbeit unb läßt entgegenſtehende Schwierigkeiten leicht 
überwinden; man fühlt ſich aufgemuntert, im Freien die friſche Luft 
in vollen Zügen zu ſchöpfen. Und mit der Luſt an Bewegung nimmt 
auch die Eßluſt zu. Der Sonnenſchein verklärt den düſtern Eindruck 
Sc: Wintertage und erfreut uns als Vorbote des Wiedererwachens ber 

atur. N Berne 
Ganz entgegengeſetzt und nachteilig wirkt der Mangel an Licht an 

trüben Tagen, bleierne Farbe, die blauen und grauen Töne, welche 
vorherrſchen, ſtimmen uns unbewußt traurig, machen arbeitsunfreudig, 
eine gedrückte EI befällt uns. Beſonders mächtig find bie Cine 
wirkungen auf d iche Perſonen, wie Kinder und Kranke. 

Das Licht iſt alſo zu unſerem Wohlbefinden unbedingt notwendig; 
je mehr Sonnenſchein — ohne übermäßig durch Hitze zu ſchaden — in 
unſere Wohnungen gelangen kann, deſto beſſer. Dabei muß aber noch 
einer Nebenwirkung gedacht werden, die von einſchneidender, hygieniſcher 
Bedeutung werden kann — das Licht befördert die Reinlichkeit. 

Der Menſch hat in ſeiner Natur einen gewiſſen Trieb der Reinlichkeit 
und ſucht Stoffe, die nach ſeiner Erfahrung als unrein zu betrachten 
find, aus feiner Umgebung und feinem Geſichtskreis zu entfernen. 

ur Ablagerung von Schmutz werden daher immer dunkle, ſchlecht 
eleuchtete Winkel ausgeſucht. Das Licht iſt der Feind der Unreinlich⸗ 
keit, und in dem Maße, in welchem es in die Wohnungen Einkehr 
hält, gewinnen dieſelben an ſanitären Eigenschaften .. .“. 

Auch hier ſind die Bewohner der Hinterhäuſer wieder im Nachteil 
gegenüber denjenigen der Vorderwohnungen. Die Höfe liegen meiſt 
im Schatten, die Sonne gelangt in die unteren Etagen faſt gar nicht, 
in die oberen wenig und ſo iſt es erklärlich, wenn die Räume auch 
leichter unter Feuchtigkeit leiden. Feuchtigkeit begünſtigt aber das 
Erkranken und verſchlimmert beſtehende Leiden. 

Auch die Kloſettverhältniſſe laſſen nach verſchiedener Richtung, ſehr 
viel zu wünſchen übrig. Innerhalb der eigenen Wohnung wurden in 
Vorderhäuſern 1919 nur 55,49 %, 1920 53,31% vorgefunden, in Hinter⸗ 
häuſern 45,30% bzw. 1920 43,83%. Die übrigen Aborte lagen auf 
dem Treppenflur oder gar im Hofe. Die Übelſtände, welche damit ver⸗ 
bunden ſind, fallen beſonders für kranke Menſchen ſehr ins Gewicht; 
manche Verſchlimmerung der Krankheit, manche neue Erkältung findet 
dadurch ihre Erklärung. Verſchlimmert wird das Übel aber noch durch 
die außerordentlich große Zahl von Bewohnern, welche häufig einen 
Abort benutzen. Es bedarf nicht langer Darlegungen um zu beweiſen. 
daß große geſundheitliche Gefahren gegen die Benutzung eines Kloſetts 
durch 16, 20 ja ſogar 40 und mehr Perſonen ſprechen. Es ift auch klar, 
daß dadurch die Reinhaltung der Aborte leidet, aber wir ſehen, wie weit 
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wir nod, von ber Forderung „für jeden Hausſtand ein Kloſett“ ente 
fernt ſind. | 

Nach all dem, was wir bisher erfahren haben, dürfen wir uns nicht 
wundern, daß auch bei dieſem Kapitel das Hindernis wieder beſonders 
ungünſtig bedacht iſt. In der Tat trifft die Schilderung Jägers zu: 

„Das Haus verhält ſich bei der Mietskaſerne zum Vorderhaus, wie 
die Auslage eines Trödlers zum Kramladen. Dort alles ſchön aus⸗ 
ſtaffiert, geputzt, ins Licht gerückt; hier alles durcheinander, vernach⸗ 
läſſigt, ſchmutzig, mindere Ware. Die Treppen ſteil und ausgetreten, 
die Flure kaum mannsbreit, lichtlos, ſtickig; die Wohnung aus einem, 
zwei bis drei Zimmern, einſchließlich Küche oder auch 9955 dieſe be⸗ 
ſtehend, dumpfig und ſchmucklos. Die Stuben der unteren Stockwerke 
haben ungenügendes Licht, die Dielen ſind brüchig, die Ofen unprak⸗ 
tiſch, den Bedürfniſſen des kleinen Mannes nicht entſprechend, wenn 
ſie nicht ganz fehlen; Aborte nur für mehrere Wohnungen vorhanden.“ 

Die Frage: „hat der Kranke ein Bett zur alleinigen Benutzung“, wurde 


1919 1920 gegen 1918 
in 3326 — 11,16% 3071 — 13,46% 8,07% 
mit „Nein“ beantwortet und von dieſen Kranken waren 
1919 1920 1918 
581 — 17,47%; 588 — 19,15°/, 8,08% 


lungenkrank und dabei genötigt ihre Lager mit anderen Perſonen 
zu teilen. Die beigegebenen Tabellen unterrichten uns über dieſe 
Bettenverhältniſſe noch eingehender, wir finden die Haushaltungen 
nach ihrer Kopfzahl getrennt aufgeführt und ſehen in hunderten Fällen 
ſchon bei zwei Perſonen nur 1 Bett und 1 Kinderbett, oder überhaupt 
nur 1 Bett, und in größeren Haushaltungen fehlen vielfach weit 
mehr Betten. 2 Betten bei 5, 6 ja 7 Köpfen, 3 Betten und 1 Kinderbett 
bei 8 und 9 Köpfen, 4 oder 5 Betten und 2 Kinderbetten bei 11 Per⸗ 
ſonen uſw. Vor uns rollen jid) entjeßliche Bilder auf. „Das ſind 
furchtbare Nachtſtücke der Weltſtadt Berlin, desſelben Berlins, in 
deſſen Tanzlokalen, Kabaretts, Bars und Likörſtuben eine andere Schar 
Menſchen tanzt und ſingt und ſpringt und den leichten Gewinn durch 
die Gurgel jagt, während die arbeitſame Bevölkerung unter der ſchweren 
Not der Zeit ſeufzt und ſorgt, und Tauſende ihrer kranken Lieben mit 
andern Angehörigen in einem Bette unterbringen müſſen. Durchaus 
nicht in allen Fällen wegen Mangel an Geldmitteln, häufig nur aus 
Mangel an Platz. Vor 18 Jahren rief Naumann bereits „Macht Platz 
für die Kinder“ und ließ Eheleute fragen, „haben wir Platz 
für das weitere Kind“ und heute fehlt in tauſenden Fällen Platz für 
ein Krankenbett und in zehntauſenden von Fällen kann ein weiteres 
Bett, auch wenn es noch ſo notwendig wäre, nicht untergebracht werden. 

Dieſe Schilderung, ebenſo wie die anderen, die uns von den Berliner 
Wohnungszuſtänden gegeben wurden, zeichnen nicht nur Berliner Zu⸗ 
ſtände, ſie 5 überall da, wo die Mietskaſerne herrſcht, wenn ſie 
ſelbſtverſtändlich in der Weltſtadt ſich auch auf weit größere Zahlen 
ſtützen. Aber überall herrſcht Wohnungsnot, überall finden wir in 
. engen, meiſt nicht durchlüftbaren Räumen immer mehr Menſchen gue 
ſammengedrängt, Geſunde und Kranke; Kranke, die eine Gefahr für 
ihre Umgebung bilden zuſammen in einem Bett mit Kindern, zu⸗ 
ſammen mit Erwachſenen, deren Leben dadurch gefährdet wird. Wir 
finden in zahlreichen Orten durch Notverordnung Keller⸗ und Dach⸗ 
wohnungen geſchaffen, Kellerräume, die Jahre vorher als für menſchliche 
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Wohnungen ungeeignet geſchloſſen wurden und Dachwohnungen im 
5. und 6. Stock, die nicht organiſch mit dem Bau verbunden find Wir 
finden überall in immer größerer Zahl Menſchen in dunklen und 
feuchten Räumen, in denen die Kinder verkümmern und Kranke nicht 
geneſen können. Nicht nur in Berlin ſchmachten Patienten, die an 
Erkrankungen der Atmungsorgane, an Rheuma uſw. leiden in Stuben 
und Kammern, denen jede Heizgelegenheit fehlt und die Abortverhält⸗ 
niſſe geben auch anderwärts zu ſcharfer Kritik Anlaß. Die Bettennot 
iſt ſurchtbar geworden, nicht nur in Berlin, und der Platzmangel macht 
ſich überall geltend. Darunter leidet Reinlichkeit und Ordnung und 
wir können uns oft genug nur wundern, wie ſauber und ordentlich 
tüchtige Hausfrauen noch trotzdem derart überfüllte Räume halten. 
Die Gefahren, die ſolche Zuſtände in ſich bergen, werden nur dann 
richtig begriffen, wenn wir uns erinnern daß das Heizmaterial knapp 
und teuer iſt und Seife und Soda wertvolle Artikel wurden, mit denen 
geſpart werden muß, ſo daß die Sauberkeit geringer wird. Das iſt 
aber um jo ſchlimmer, als Bett⸗ und Leibwäſche, wie alle Textilwaren 
Preiſe angenommen haben, die in tauſenden Familien jede Neuan⸗ 
ſchaffung verbieten. Wir müſſen uns erinnern, wie furchtbar all dieſe 
Zuſtände auf kinderreiche Familien laſten, die ſchon vor dem Kriege 
die größte Not hatten Wohnung zu finden und mit den ſchlechteſten 
Räumen in heruntergewirtſchafteten Häuſern ſich abfinden mußten und 
daß gegenwärtig, auch wenn ſich die Familie vergrößerte, jede Mög⸗ 
lichkeit genommen iſt, mehr Platz zu gewinnen. Im Gegenteil in der 
alten Familie hat häufig ein Sohn, eine Tochter geheiratet, ohne ein 
Fleckchen für das junge Glück zu finden, und das junge Paar hat ſich 
noch bei den Eltern eingeniſtet, eine neue Familie entſteht in drang⸗ 
voller enge. Wer mag da noch von „trautem Heim“ reden, wer ſich 
roi bel daß bie Alkoholnot wächſt, weil zu Hauſe die Gemütlichkeit 

winde | 

Es rächt fid) ſchwer, daß wir in unſerem Vaterlande in den Jahren des 
Aufſchwungs die Schaffung guter, menſchenwürdiger Wohnungen mit 
Licht und Luft ſo ſehr vernachläſſigten, es rächt ſich, daß auf diejenigen, 
die während des Krieges auf die zunehmende Wohnungsnot unab⸗ 
läſſig hingewieſen haben, nicht gehört wurde, daß nicht gebaut wurde 
als es noch Zeit war zu bauen. Die Wohnungsunterſuchungen, die 
vor 1914 in Süd und Nord und Oft und Weft vorgenommen wurden, 
ergaben Bilder des Schreckens und des Jammers genug um einzu⸗ 
ſchreiten und größerem Elend vorzubeugen. Aber vielfach war Hebung 
und Stärkung der Volksgeſundheit weniger wichtig, als die Hinauf⸗ 
ſchraubung der Bodenrente. Nach dem Kriege hat man mit regerem 
Eifer eingehende Unterſuchungen angeſtellt überall mit dem gleichen 
Ergebnis. Im Bericht über ſtaatliche Wohnungsfürſorge in Bayern im 
Jahre 1919 wird ein gr Ausfall an neuen Wohnungen feſtgeſtellt 
und berichtet, „die Wohnungsknappheit des Jahres 1918 wurde im 
Laufe des Jahres 1919 im ganzen Lande mehr und mehr in eine drückende 
Wohnungsnot verwandelt. Zunächſt hat ſich dies in den größeren und 
mittleren Städten bemerkbar gemacht, im Laufe des Jahres hat ſich 
die Wohnungsnot über das ganze Land hin verbreitet. Nun macht ſie 
ſich in großen und kleinen Städten, in Märkten und auf dem platten 
Lande drückend fühlbar; in manchen Orten hat ſie ſich zu einem 
ſchweren Notſtand verſchärft.“ Bei Unterſuchung von 5600 Kleinwoh⸗ 
nungen in Hamburg mit 27055 Bewohnern, wurden als überfüllt mur 
Wohnungen angeſehen, wenn auf 1 Wohnraum 5 oder 6 Perſonen oder 
auf 2 Wohnräume 9 oder 10 Menſchen fallen, als ſtark überfüllt ſolche 
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Wohnungen, in denen auf 1 Wohnraum 7 oder mehr Perſonen, und auf 
2 Wohnraume 11 oder mehr Personen fallen. „Wenn man ſich vorſtellt, 
was das bedeutet, daß 5 oder mehr Perſonen in einem einzigen Raume 
wohnen oder ſchlafen, arbeiten und eſſen, daß in Krankheitsfällen oder 
bei Geburten teine Trennung möglich ijt, jo wird man gewiß nicht 
behaupten können, daß die Grenze für die Überfüllung zu hoch gezogen 
ijt. Trotzdem „ergibt die Erhebung 146 Fälle von überfülung und 
84 Fälle von ftarter Überfüllung, das ſind faſt 3, bzw. 1½ v. H. aller 
erfaßten Wohnungen.“ „Durchſchnittlich in jeder vierten Familie müſſen 
zwei Perſonen in einem Bett ſchlafen und zwar hauptſächlich deswegen, 
weil kein Platz zum Aufſtellen eines zweiten Bettes voranden iſt.“ 
überall dieſelben Bilder, in Mannheim wie in Nürnberg, in Altona 
wie in Breslau, in Weinheim und Calbe, in Tilſit und Frankfurt a. M., 
in Solingen in Rheinland wie in Stolp in Pommern, in Fürth und 
in Jena, überall Überfüllung, überall Wohnungsnot, in allen Groß⸗ 
ſtädten, in den meiſten Mittelſtädten, in ſehr vielen kleinen Städten 
Überfüllung und oft genug ertönen ſchon Klagen derſelben Art aus den 
Dörfern. Dunkel und drohend ſteigt die Zukunft vor uns auf, wie 
ſollen geſunde, frohe, arbeitsfreudige Menſchen werden, wie ſoll die 
Familie gedeihen, wenn ſich dieſe Dinge nicht ändern? Was ſoll für 
ein Geſchlecht heranwachſen in drangvoller Enge bei 10 Quadratmeter 
Bodenfläche, auf dunklen Korridoren, auf kleinen düſteren, von Miasmen 
aller Art erfüllten Höfen, auf engen ſtädtiſchen Straßen? Das werden 
in beſtem Falle Menſchen, wie ſie ſchon Naumann ſchilderte. „Dieſes 
Gefühl der Engigkeit wird von Stube zu Stube langſam in die Menſchen 
hineingebracht. Das werden keine ſchlechten Menſchen, oft werden 
ſie ſehr brave Menſchen, aber es werden Menſchen ohne Weite, ohne 
Sinn für etwas Eigenes, Freies, Größeres. Es werden Menſchen, bei 
denen man ſich fragt: Herrgott, warum ſind eigentlich ſo viele ähnliche 
Menſchen auf der Welt? Das ſind die Menſchen, die zuſammengepreßt 
von der Wucht der Bodenrente ohne Platz aufgewachſen ſind in ihrer 
Jugend, und dieſe Engigkeit ihr Lebtag nicht loswerden können.“ 
Die Wohnungszuſtände haben ſich von Jahr zu Jahr verſchlechtert, 
trotz der Zwangswirtſchaft, trotzdem die Mieten jahrelang keine Steige⸗ 
rung erfahren und erſt in neuerer Zeit mit Mietserhöhungen bzw. 
Erhebung von Zuſchlägen begonnen wurde. Wir bedauern, daß dies 
ſo ſpät geſchehen iſt und ſind der Meinung, daß eine Mietsſteigerung 
als ſelbſtverſtändlich aufgefaßt und ertragen worden wäre zu der Zeit, 
als alle Preiſe, auch die für die notwendigſten Lebensmittel ſich auf⸗ 
wärts bewegten und dies auch für die Löhne galt. Zweifellos erfordert 
die Verwaltung und Unterhaltung alter Gebäude größere Summen 
wie früher, die aufgebracht werden müſſen, wenn der Verfall von 
Wohnhäuſern, die heute nicht entbehrt werden können, nicht eine noch 
bedenklichere Ausdehnung annehmen ſoll, als dies nos geſchehen ijt. 
Das letzte Jahr brachte uns neue Verordnungen über bie Erhebung 
einer Abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues, ſie brachte uns ein 
Reichsmietengeſetz und damit eine ſehr bedeutende Erhöhung der Mieten, 
damit heute eine außerordentliche neue Belaſtung des Arbeiters, der 
ohnedies kaum das Exiſtenzminimum hat. 
Bereits 1865 hat der Leiter des Statiſtiſchen Amtes der Stadt 
Berlin, Schwabe, den Satz aufgeſtellt: „Je ärmer jemand iſt, deſto 
rößer iſt die Summe, welche er im Verhältnis zu ſeinem Einkommen 
ür ſeine Wohnung verausgaben muß,“ und dieſer Satz hat Geltung 
behalten bis auf den heutigen Tag. Kuczynski hat auf Grund der 
Wohnungserhebungen vom Jahre 1910 den durchſchnittlichen Miet⸗ 
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preis aller Wohnungen ohne Gewerberäume ohne Zentralheizung be» 
rechnet, die Wohnungen nach der Zahl der Wohnräume gegliedert, und 
gefunden: „Der Wohnraum war im allgemeinen in den 
Wohnungen mit einem Wohnraum teurer als in den 
Wohnungen mit zwei Wohnräumen und in den Wohnungen 
mit zwei Räumen teurer als in den Wohnungen mit drei 
Wohnräumen. Kuczynski ermittelte ferner den durchſchnittlichen 
Mietspreis für 1 Quadratmeter mit dem Ergebnis: „Je kleiner 
die Wohnung, deſto teurer die Miete.“ Unterſuchungen in Köln 
und Königsberg, in Düſſeldorf, in Hannover, in Mannheim und in 
| OMA ade ſächſiſchen Städten, früher noch in Berlin, Dresden, Magde- 

urg, Breslau, hatten alle das Ergebnis: „überall war der Anteil 
des Einkommens, der zur Befriedigung des Wohnungs⸗ 
bedürfniſſes aufgewendet wurde, bei den niedrigſten Ein⸗ 
kommen am höchſten, und ſank mit wachſendem Einkommen.“ 
In dieſen Sätzen finden wir die Erklärung, wieſo die arbeitende Be⸗ 
völkerung und der Kleinbürger zu immer geringeren Anſprüchen be⸗ 
püglich jeiner Wohnung gekommen ijt. Ganz beſonders hatte und hat 
arunter die kinderreiche Familie zu leiden. Wir ſind nicht der Meinung, 
daß die Wohnfrage eine Lohnfrage iſt und geben Kuczynski recht, wenn 
er darauf verweiſt, daß in Hamburg das Einkommen des gelernten 
Arbeiters von 900—1 200 Mark im Jahre 1867/68, auf 1 800—2 400 Mark 
im Jahre 1900/01 geſtiegen ijt, der Anteil, den er für Miete aufzuwenden 
hatte, iſt nicht geſunken, ſondern er 1: von 19,8 auf 21,6% geſtiegen. 
„Der Arbeiter hatte zwar um die Jahrhundertwende ein doppelt ſo hohes 
Einkommen wie ſein Vater vor der Begründung des deutſchen Reichs, 
aber er tá auch doppelt ſoviel für ſeine Wohnung auszugeben, und 
hatte doch keine beſſere Wohnung als ſein Vater.“ Wir behaupten ſogar, 
der Vater war beſſer untergebracht, hatte mehr Luft und Licht und Raum 
wie der Sohn, der erſt die „Mietskaſerne“ kennenlernte. 

Iſt die Wohnfrage demnach auch keine Lohnfrage, ſo muß dieſe doch 
ſo geregelt werden, daß es dem Familienvater entſprechend ſeiner mehr 
oder minder großen Kinderzahl möglich iſt, ſeine Wohnung zu bemeſſen 
und ſie bezahlen zu können. Wir haben zu Beginn unſerer Darlegungen 
ausgeführt, daß wir in der Gewährung von Kinderzulagen, in dem 
ſogenannten „Soziallohn“ den richtigen Weg nicht erblicken. Die Ent⸗ 
lohnung muß nach ſozialen Geſichtspunkten erfolgen, wie dies Schloß⸗ 
mann u. a. bereits dargelegt hat und Henriette Fürth in ihrer neueſten 
ie „Der Haushalt bor und nach dem Krieg“ in folgender Weife 

arlegt: 

„Der ſogenannte Soziallohn ſieht einen Individuallohn vor, der ſich 
für den Verheirateten je nach der Kinderzahl entſprechend erhöhen ſoll. 
Darin cag bie große Gefahr, baB der Unverheiratete oder der nur mit 
wenigen Kindern geſegnete Familienvater vom Arbeitgeber lieber ange⸗ 
ſtellt wird, als der, der auf umfangreiche Kinderzulagen uſw. von 
machen muß. Dieſe Klippe muß umſchifft und der Jugendliche darf nicht 
mehr im Lohneinkommen dem älteren verheirateten Arbeiter gleich⸗ 
geſtellt werden. Das kann dadurch geſchehen, daß man neben einem 
das Exiſtenzminimum garantierenden, in der üblichen Weiſe durch 
Tarifverträge feſtzuſetzenden Individuallohn einen Zuſchlagsfonds ſchafft, 
in den jeder Arbeitgeber nach Maßgabe der von ihm beſchäftigten Ar⸗ 
beiterzahl beſtimmte, von Jahr zu Jahr neufeſtzuſetzende Beträge zu 
entrichten hat. Aus dieſem von allen Arbeitgebern auf Grund der 
Arbeiterzahl geſpeiſten Fonds werden nun die Miet⸗ und Kinderzu⸗ 
lagen uſw. in genügender Höhe ausgezahlt. Wäre dieſer Modus allge⸗ 
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mein durchgeführt, ſo wäre nur noch die Tüchtigkeit des betreffenden 
Arbeitnehmers bzw. der betreffende Tariflohn für den von ihm zu 
beziehenden Lohn entſcheidend. Cs könnte dann dem Arbeitgeber gleich⸗ 
gültig fein, ob einer zehn Kinder oder keines hat. Er hat dem Arbeiter 
nur den Individuallohn zu zahlen. Der Speziallohn bzw. die erforder⸗ 
lichen Zuſchläge flöſſen aus dem allgemeinen Fonds. Die Folge wäre 
ein das Exiſtenzminimum garantierender, im übrigen aber nach Leiſtung 
abgeſtufter Individuallohn, ergänzt durch das Recht auf Zulagen in 
ſolcher Höhe, daß der Familie ein menſchenwürdiges Daſein gewährleiſtet 
wäre.“ — „5% pe 

Bei einer ſolchen Reglung dürften wir auch hoffen, mit der bisherigen 
der Ansprüche der bezüglich des Wohnens aufzuräumen, eine Steigerung 
der Anſprüche der Mieter herbeizuführen, damit die Familie in geſunden, 
freundlichen Räumen wächſt und ein kräftiges, frohes Geſchlecht heran⸗ 
wachſen kann. 

Zahllos ſind die Vorſchläge, die ſeit Jahren zur Beſeitigung der 
Wohnungsnot gemacht wurden. Reichsheimſtättengeſetz und Wohnungs⸗ 
und Baukoſtenzuſchüſſe ſowie Siedlungsverbände haben bisher nicht 
vermocht, die Not, die auf uns drückt, zu beſeitigen. Wir haben den 
Eindruck, daß viel gezögert und viel verſäumt wurde, daß es reichlich 
ſpät iſt, aber nicht zu ſpät, um uns zu erinnern, daß Reich und Staat 
und Gemeinden keine höhere, keine wichtigere, keine dringendere Auf⸗ 
gabe haben, wie zu ſorgen, daß ſich der Geſundheitszuſtand des Volkes 
und damit die deutſche Volkskraft hebt, das kann nicht geſchehen, wenn 
es nicht gelingt, die Wohnungsnot zu heben. 

Wir wiſſen, daß die Lage von Reich, Staat und Gemeinden eine ſehr 
kritiſche iſt, wir wiſſen aber auch, daß es um Sein oder Nichtſein 
geht. Noch ſind wir nicht ganz verarmt, nicht ganz mittellos, da 
gilt es, alle Mittel zuſammenzuraffen; alle Kräfte einzuſetzen, um 
E 1 Umfange neue, geſunde Wohnungen zu ſchaffen. Jetzt 
oder nie. 
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Um das Kleinhaus 


Von Friedrich Paulſen, Berlin 
Schriftleiter der Bauwelt 


Kein Kenner großſtädtiſcher Wohnſitten verkennt die mancherlei 
Mängel, unter denen ein Volk leidet, deſſen breite Schichten auf 
das Großhaus — die Mietkaſernen angewieſen ſind. Hier ſollen nun 
weder die unerwünſchten Folgen ber Zuſammendrängung des Volkes 
in Mietkaſernen von neuem geſchildert werden, noch ſoll unter Berufung 
auf dieſe Felgen eine Umgeſtaltung unſerer Städte zu Gartenſtädten 
gefordert werden. Eine ſolche Forderung wäre unerfüabar. Es muß 
vorläufig genügen, die gegen das Kleinhaus vorgebrachten Bedenken 
zu beleuchten, um dann zu dem Ergebnis zu kommen, daß für den 
Weiterbau unſerer Städte ganz andere Geſichtspunkte in Betracht kom⸗ 
men als während des letzten Menſchenalters und daß für dieſen 
Weilerbau, von unerheblichen Ausnahmen abgeſehen, das Kleinhaus 
die gegebene Form iſt. 

Die Mietkaſerne iſt Tr nicht die für die Großſtadt allein paß⸗ 
liche Form des Wohnhauſes. Die all Induſtrieſtädte pflegen 
5—6 Köpfe auf das Haus zu enthalten, London mit feinen Mietkaſernen 
und von großen Hausſtänden bewohnten Paläſten hat 7,89, Berlin 
dagegen 75,9. Von einem urſächlichen Zuſammenhang der beiden Begriffe 
Großſtadt und Großhaus kann alſo keine Rede ſein. Wohl aber iſt zu 
fragen, ob nicht das Großhaus mit einem anderen Begriff urſächlich 
zuſamenhängt, denn ein Ergebnis der Neuzeit iſt das Großhaus nicht. 
Sowohl die Frühzeit des modernen Kapitalismus wie das kaiſerliche 
Rom kannten die Mietkaſerne. Die chineſiſchen Großſtädte dagegen kennen 
ſie nicht. Gemeinſam iſt den Großhausſtädten die Verſorgung der Be⸗ 
wohner durch den Markt ſtatt aus eigenem, urſprünglich Acker⸗ ſpäter 
Gartenbau und die rückſichtsloſe Durchführun der zugrunde liegenden 
0 Del Leen bis in die kleinſten täglichen edürfniſſe. Nun ſcheinen 
ſich bei langſamer Umſtellung auf reine Lohnarbeit und Marktverſorgung 
die Wohnſitten des Landes auch in der Großſtadt zu erhalten, bei Ace 
Entwicklung dagegen nicht. : 

Die ganz beſondere Verbreitung ber Mietkaſerne in Deutſchland tit 
aber doch erſt das Ergebnis der Induſtrialiſierung, während weniger 
Menſchenalter. Der Übergang zur Induſtrie machte uns auf dem aus 
ländiſchen Nahrungsmittelmarkt zahlungsfähig. Die Wirtſchaftspolitik 
ging auf niedrige Löhne und darum freie Einfuhr von Getreide. Bei 
dieſer Einſtellung kam die weitere Urbarmachung von Boden ins Stocken. 
Alle techniſchen Fortſchritte der Landwirtſchaft, ber Verlaß auf ſlaviſche 
Wanderarbeiter ſtehen mit der Abwanderung der arbeitsfähigſten Jahr⸗ 
gänge in die Stadt in Verbindung. Dieſe Einwanderer in die Grofjtabt 
vermochten die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge nicht zu erkennen und 
glaubten, daß die ihnen gebotenen Wohnungen mit dem Großſtadtleben 
vermacht ſeien. Sie fanden einige kleine Stuben und das Geld, was zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniſſe auszureichen ſchien. Die Induſtrie ihrer⸗ 
ſeits glaubte auch nicht nur privatwirtſchaftlich, ſondern auch volks⸗ 
wirtſchaftlich richtig zu handeln, wenn fie die Löhne um das dem grof- 
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ſtädtiſchen Leben angepaßte Exiſtenzminimum herum ſchwanken ließ. 
Dieſe Löhne haben uns in der Tat den Weltmarkt erobert. 

Erſt langſam erkannte man, daß die ſcheinbare Befriedigung der Be⸗ 
dürfniſſe keine Befriedigung der Menſchen ſei. Gegen die wachſende 
Unzufriedenheit breiter Maſſen erdachte man das große Syſtem der 
ſozialen Geſetzgebung. Unendliche Not wurde gelindert, unendliche, 
durch Krankheit gefährdete Kräfte wurden erhalten, an der Beſſerung 
der e wurde 9 ernſtlich gearbeitet, und doch ſtehen wir 
eigentlich auch heute noch erſt am Anfang der Aufgabe, denn noch iſt 
kein Großhaus erfunden, daß der Maſſe des Volks den Raum bietet, 
eine natürliche Kinderzahl einwandfrei aufzuziehen. ote jind nun 
einmal, wenn man die Kinder nicht mit bem etwa 15. Lebensjahr aus 
der Wohnung entlaſſen will, wenigſtens drei Schlafräume mit Platz 
für je 3 Betten nötig. Mit einem Wohnraum (Wohnküche) und den 
nötigſten Nebenräumen ergeben ſich auch bei beſcheidenſten Abmeſſungen, 
etwa wie fie in Holland Brauch find, 60 chm Wohnfläche oder 85 qm 
überbaute Fläche. Baut man nur vier ſolche Wohnungen über⸗ und 
je zwei nebeneinander, jo hat man in einem Haufe von etwa 16 m Breite, 
10,5 m Tiefe und 43,3 r. 13 m Höhe reichlich 40 Kinder und 16 Gr- 
wachſene. Das Leben in ſolchem Hauſe wäre eine Qual und ſein Betrieb 
wäre nicht rentabel. Lösbar wird die Aufgabe erſt, wenn die Kinder⸗ 
geht ganz weſentlich herabgeſetzt wird. Da die Kinder vor der Geburt 

urch nichts und in der erſten Jugend durch kaum etwas anderes 
geſchützt werden als durch den Willen der Eltern, ſie zu haben und zu 
erziehen, ſo wirken die den Kindern nicht angepaßten Bedingungen der 
Mietkaſerne kinderfeindlich. (Auch andere Umſtände, z. B. Arbeits⸗ 
und Erbteilungsſcheu können gleich wirken.) 

Die Einſtellung der Wirtſchaft auf einen kinderarmen Haushalt hat 
auch ſehr viel weitergehende Folgen, als es auf den erſten Blick ſcheint. 
In die Leere dringen fremde Dinge ein. Die von Kindern nicht erfüllte 
Zeit der Frauen wird durch Berufsarbeit ausgefüllt oder die Zeit wird 
mit Torheiten hingebracht. Es ſcheint ein Naturgeſetz zu ſein, daß 
wefentliche Anteile der Tageszeit nicht unausgefüllt bleiben können. 
Die Langeweile wäre unerträglich. Es ergeben ſich alſo, wo die Zeit 
zur Arbeit um notwendiges nicht gebraucht wird, Luxusbedürfniſſe. 
Die Behauptung, ein Volk ſei wie mancher einzelne geneigt und ge⸗ 
eignet, die freie Zeit der geiſtigen und ſeeliſchen Entwicklung zu widmen, 
trifft nur ſehr bedingt zu. Jeder klare Blick in die Lebensformen 
unſerer breiten Maſſen zeigt, daß in der Tat eine Fülle von Bedürf⸗ 
niſſen entſtanden ſind, die an die Stelle der natürlichen Familienent⸗ 
wicklung getreten ſind, die Zeit und Kraft aufzehren, auch durchaus 
im Sinne der Ziviliſation gedeutet werden können, aber eine ſchwere 
Verarmung unſeres Volks nach ſich gezogen haben. Dies ganze groß⸗ 
ſtädtiſche Leben hängt aber auf das engſte mit der Wohnungsform zu⸗ 
ſammen, der Mietkaſerne. 

Dieſe Betrachtung der Frage wird von den Anhängern der Miet⸗ 
kaſerne gefühlsmäßig entſchieden abgelehnt. Für ſie iſt die Aufgabe 
ſehr viel einfacher. Sie ſagen: Hier ſind ſo und ſo viel Tauſend Arbeiter, 
Beamte uſw., die eine Wohnung ſuchen und die bereit find, für be⸗ 
ſcheidene Entlohnung zu arbeiten. Bauen wir ihnen alſo Wohnungen 
wie es am billigſten iſt. Wenn es in dieſen Wohnungen auch ſehr 
ſchwer iſt, Kinder, wenigſtens mehr als zwei Kinder aufzuziehen, ſo 
iſt das nicht unſere Angelegenheit. Es gibt genug Mieter ohne 
Kinder. Auch die Löhne brauchen nicht höher zu ſein als daß ſie für 
das Aufziehen von allenfalls zwei Kindern ausreichen. | 
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Eine ſolche Einſtellung iſt ſowohl beim Arbeitgeber wie beim Beſitzer 
eines Miethauſes verſtändlich, wenn ſich beide lediglich auf den privat⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkt ſtellen. Aber gemeinwirtſchaftlich iſt der 
Standpunkt unhaltbar. 

Schneidet man ohne irgendwelche Rückſicht das Wohnbedürfnis aus 
dem Organismus der Bedürfniſſe heraus, ſo iſt die Mietkaſerne viel⸗ 
leicht wirtſchaftlicher als jedes Einfamilienhaus. Man müßte dann die 
Entwicklungslinie weiter verfolgen und käme zum Einküchenhaus, in 
dem der Hausfrau weitere Arbeit abgenommen wird. Vom Einküchen⸗ 
haus kommt man zum Familiengaſthof nach amerikaniſchem Muſter, 
ſchließlich zum Ledigenheim mit Zellen für die Bewohner und gemein⸗ 
ſamen Speiſe⸗, Unterhaltungs⸗, Schreib⸗, Leſe⸗ uſw. Zimmern. Etwaige 
Kinder könnten in Krippen untergebracht werden. Es leuchtet ein, daß 
dieſe Entwicklung die Familie zerſtört, in der man doch wohl noch 
immer die Grundlage der Völker und Staaten ſieht. 

Der Fehler liegt darin, daß es eine Willkür iſt, das reine Wohn⸗ 
bedürfnis herauszuſchneiden und zu fragen, ob 60 qm Wohnfläche im 
Großhauſe oder im Einfamilienhauſe billiger zu bauen ſind. Die 
MT b: r ob volkswirtſchaftlich geſehen, das Hauſen wirt⸗ 

aftlicher iſt. | 
Die Anlagekoſten der Wohnungen find nicht fehr verſchieden. Auch 
bie Freunde ber Mietkaſerne behaupten kaum einen Koſtenunterſchied 
von mehr als un Hundertteilen. Mehr Gewicht wurde bis zum 
Verfall unſeres Geldes auf die Bodenpreiſe gelegt. Heute ſpielen ſie 
den Baukoſten gegenüber kaum eine Rolle. Bei vierſtöckiger Bauweiſe 
wird man etwa 450— 700 Menſchen auf einen Hektar wohnen laſſen, 
d. h. man braucht 60—90 qm für eine Familie. In den 5 
häuſern Hollands, ohne nennenswerte Gärten, wohnen auch bis zu 
etwa 400 Menſchen auf 1 ha. Gibt man brauchbare Gärten zur Woh⸗ 
nung, d. h. etwa 180 qm und rechnet man 60 qm für Haus und Vorgarten, 
ſo braucht man 240 qm Bauplatz. Dazu kommen etwa 60 qm für Straßen 
und Plätze, jo daß man mit 33 Familien — 140 Köpfen auf den Hektar 
rechnen kann, oder bei dreiſtöckiger Bebauung der Verkehrsſtraßen 
mit 170 Köpfen. Der Unterſchied iſt für den Erwerb des Bauplatzes 
und die Ausdehnung der Stadt erheblich, auch wenn für den Boden 
Vorkriegspreiſe von 30— 100 % für 1 qm eingeſetzt werden. Dabei ijt zu 
berückſichtigen, daß 180 qm Garten weder genügen, einer Familie von 
(nur!) 4,2 Köpfen das nötige Gemüſe zu liefern, noch ihre Fäkalien 
0 Man braucht dazu 80—100 oder gar 120 qm auf den 

o 


pf. 

Dieſe Zahlen ſcheinen das Einfamilienhaus unmöglich zu machen, und 
ähnliche Zahlen werden oft genug als hinreichender Beweis für ſeine 
Unmöglichkeit hingenommen. Und doch iſt dieſe Anſchauung falſch. 

Zunächſt iſt der Bodenpreis (nicht der Wert, der vom 1 ab⸗ 
hängt) das Ergebnis von Angebot und Nachfrage. Unſere anarchiſche 
Wirtſchaft hat ſo viel Bauboden bereitgeſtellt, daß z. B. Berlin im 
Kreiſe ſeiner engeren Vororte noch 20000 ha unbebauten Boden hat, 
die bei der beabſichtigten Beſiedlung mit je 400—500 alſo für 8 bis 
10 Millionen Menſchen Raum bieten. Solche Bebauung muß auf alle 
Fälle verhindert werden. Beſiedelte man nur die am beſten aufge⸗ 
ſchloſſene Hälfte mit je 100 Köpfen, wobei dann auf / der Bevölkerung 
80 am Gartenland auf den Kopf kommt, fo hat man Raum für eine 
Million. Schon heute ſtehen 250 km fertige Straßen zur Verfügung. 
Könnte man von jeder Straße 200 m ins Land gehen, ſo wäre das 
Gelände ſchon ausreichend aufgeſchloſſen. Aber auch wenn man nur 
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die Hälfte als völlig aufgeſchloſſen anerkennt, ſo genügte dieſer Raum 
für 500 000 Menſchen, bei ſehr weitläufiger Anſiedlung. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in vielen Städten: es iſt weit 
mehr Boden aufgeſchloſſen als je im Hochbau verwendet werden kann 
und ſoll. Damit fällt die ganze Preisberechnung in ſich zuſammen. 
Ob die Erſtellungskoſten, der Preis für das Rohland, die inzwiſchen 
Ai e Zwiſchengewinne, die Verwaltungskoſten, Zinſen, Steuern 
uſw. den geforderten Preis begründen oder nicht, ijt unerheblich. Zu 
irgendeiner Zeit muß ſich die verfehlte Spekulation auf das dauernde 
Anwachſen der Städte , rächen. Volkswirtſchaftlich 
iſt der Zuſammenbruch der Baulandſpekulation natürlich kein Verluſt. 
Wer die Spekulanten moraliſch glaubt verurteilen zu ſollen, vergißt, 
daß der Terminhandel genau der gleichen Kritik unterliegt, und doch 
E ausgebildeten wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht entbehrt werden 
ann. 

Verfängt der Hinweis auf höhere Bau⸗ und Baulandkoſten des 
Kleinhauſes nicht, ſo priest man anzuführen, daß die Heizung des Klein⸗ 
hauſes mehr Kohle koſte. Das iſt nur bedingt richtig. Baut man das 
Kleinhaus in Rückſicht auf hohe Kohlenpreiſe, was früher nicht nötig 
erſchien, ſo kann es ſehr wohl wärmedicht genug ſein. 

Auf all dieſe ſachlichen Unterſchiede kommt es aber viel weniger an, 
als auf den Lebenszuſchnitt. Der muß dem Kleinhauſe angepaßt werden. 
Haus und Garten wollen gepflegt ſein. Die Bewohner müſſen ſelber 
manche kleine Ausbeſſerung vornehmen, ſelber das Haus verwalten. 
Das ſpart Arbeitskräfte, die nun für produktive Arbeit frei werden. 
Dies liegt im Intereſſe unſerer Wirtſchaft. Unſer Volk darf nicht einen 
großen Teil ſeiner Arbeitskräfte zur eigenen Bedienung verwenden. 
Dazu gehören die Hausbeſorger, viele Handwerker und die zahlloſen 
Kräfte, die als Muſiker, Kinoleute, Kellner ihr Brot darin finden, 
andern beim Totſchlagen ihrer freien Zeit zu helfen. All das mögen 
ſehr ehrenwerte Berufe ſein, volkswirtſchaftlich ſind ſie zum größten 
Teil verlorene Kräfte. Paßt die Familie ihr Leben dem Haushalten in 
Haus und Garten an, ſo werden die Mußeſtunden nicht durch Taſchen⸗ 
geld teuer, ſondern lu bringen Ertrag aus einer Beſchäftigung, bie 
nicht mehr Kräfte koſtet, als die im Mietkaſernenleben übliche Unter⸗ 
haltung. Beſonders trifft das für die Frauen zu, die durch die nutzbare 
Verwendung ihrer Zeit von gewerblicher Arbeit befreit werden und 
ohne Berufsſtörung Kinder aufziehen können. Auch den Kindern kommt 
die Tätigkeit in Haus und Garten zu Gute. Wo ſie fehlt, da bleibt für 
die meiſten eben doch nur der enge Hof und die Straße. Für das 
Volksganze iſt dieſe Erziehung ſehr teuer, denn auf ihre Rechnung 
kommt ein großer Teil der Koſten für Polizei und Gericht, für Straf⸗ 
anſtalten, Irrenhäuſer, für Alkoholkranke und vieles andere. Die ſeeliſch 
in der Jugend ſchwer geſchädigten aber finden vielfach kein Verhältnis 
zu Staat, Geſellſchaft, Volk. Nicht die ſchlechteſt veranlagten werden 
Feinde der Geſellſchaft, die dieſe aus Selbſterhaltungstrieb bekämpfen 
muß. Die mildere Form dieſer verfehlten Erziehungsziele iſt die allge⸗ 
meine Unzufriedenheit mit den gegebenen Umſtänden. Dieſe Unzu⸗ 
friedenen pflegen jid) in den Oppoſitionsparteien zu ſammeln, deren. 
Grundgedanken ihnen vielfach fremd, auch wohl ganz unzugänglich ſind. 
Oppoſitionsparteien haben daher das Beſtreben, die Unzufriedenheit 
zu ſchüren und können wohl in ſogar begründeter Zufriedenheit ihrer 
Anhänger eine Gefahr für ihren Mitgliederbeſtand ſehen. Es iſt Se 
keineswegs von der Hand zu teilen, daß die Sozialdemokratie der 
Anſiedlung der Arbeiter im beſcheidenen Kleinhaus aus partei⸗politiſchen 
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Gründen abgeneigt war. Sie ſah die Gefahr, daß der Arbeiter zufrieden 
(ein ſatter Kleinbürger!) werden möchte. Wer das iſt, iſt allerdings 
kein Revolutionär auf alle Fälle. Rückblickend ſehen wir alſo alle 
Parteien, die Induſtriellen um langer (vermeintlich ihnen wertvoller! 
Arbeitszeit, die Landwirte durch den Wettbewerb der flavifden Wander⸗ 
arbeiter verführt und auch die Arbeiter ſelbſt die Entwicklung der Miet⸗ 
kaſernengroßſtadt fördern. Die Stellung der Sozialdemokratie mußte 
natürlich ganz anders begründet werden. Man ſprach von der Feſſelung 
an den Boden, wobei halbklare Vorſtellungen aus dem 18. Jahrhundert 
und die Kämpfe der „großen“ Revolution gegen die Leibeigenſchaft 
mitſprechen mochten. | 

Seit ber Staatsumwälzung ijt nun die Sozialdemokratie feine Oppo⸗ 
ſitionspartei mehr. Sie dat auch unter den ungeheuer erſchwerten neuen 
Verhältniſſen an der Bewegung von der Mietkaſerne zum Kleinhaus eifrig 
mitgewirkt. Neuerdings iſt nun eine Stimmung auch in ſozialiſtiſchen 
Kreiſen zu beobachten, die den Übergang zum Kleinhaus nicht fördern 
wird. So unbegründet die allgemeine Durchführung des Acht⸗ 
ſtundentags iſt, ſo wertvoll wäre ſie in Hinblick auf d eas? Haus unb 
eigenen Garten. Nun mehren jid) bie Stimmen gegen en Achtſtunden⸗ 
tag, auch in den Kreiſen ber wirtſchaftlich urteilsfähigen Sozialiſten 
(um nur zwei Namen zu nennen: Schippel, Kaliski). Vielleicht liegt hier 
auch ein Fehler im willkürlichen Herausſchneiden einer Teilaufgabe. 
Wie neben der Übernahme aller denkbaren Riſiken (Krankheit, vor⸗ 
zeitiger Tod, Invalidität) auf den Staat, die Förderung einer vor⸗ 
beugenden Wohnungsfürſorge ſicher zu kurz kam, ſo ſcheint über die 
Frage nach der Länge der Arbeitszeit die nach der Leiſtung zurückzu⸗ 
treten. Beſſere Betriebsformen Reihen aber die Leiſtung ſicher ſtärker 
als Verlängerung der Arbeitszeit. Manche Arbeit allerdings kann nicht 
intenſiviert werden; man mag ſie alſo ausdehnen. 

Hat einſt der Staat geglaubt, in das freie Spiel der Kräfte nicht 
u Gunſten beſſerer Wohnſitten eingreifen zu ſollen und die Mietkaſerne 
fi ausbreiten laſſen, fo hat in einer „Denkſchrift!) über Maßnahmen 
auf dem Gebiete des Wohnungs⸗ und Siedlungsweſens ſeit 1914“ 
der Reichsarbeitsminiſter Brauns ganz unumwunden ſeine Stellung 
zu Gunſten des Kleinhauſes ausgeſprochen. Dieſe Stellungnahme iſt 
überaus begrüßenswert. Gibt man ihr Folge, ſo iſt eine äußere Er⸗ 
neuerung unſeres Volkes eingeleitet, deren Folgen ſich auf das geſamte 
Gehaben erſtrecken muß. 

Der Zuſtrom vom Land in die Stadt verſchwindet für das Auge ſehr 
raſch, da der ſtädtiſche Arbeiter Herren⸗Kleidung und⸗Weſen nachahmt. 
Dieſe Umſtellung wirkt auf das Land zurück. Der Vorgang wiederholt 
ſich ſeit vielen Geſchlechtern, iſt alſo wohl begründet. Der in die Stadt 
iehende Landarbeiter verſtädtert und, wenn auch langſamer, ver⸗ 
ſtädtert auch das Land. Die wirtſchaftlichen Folgen macht man ſich nicht 
ganz klar. An Baumwolle haben wir in den letzten Jahren vor dem 
Kriege rund 8kg auf den Kopf gebraucht, faſt dreimal ſoviel als einige 
Jahre früher. Ramen wir mit 5 kg aus, fo erſparten wir in der Einfuhr 
180 000 000 kg im Wert von (1911) 250 Millionen Goldmark. Verarbei⸗ 
tung, Handel koſten mindeſtens das Dreifache. Man erkennt, was die 
Ausbreitung der ſtädtiſchen Kleidung auf faſt das ganze Volk koſtet. 
Ahnlich iſt es mit allen andern Ausgaben für Kleidung und Schuhwerk. 
Die Stadt nötigt zu ſehr oft erneuter, wenig dauerhafter Kleidung nach 
der Mode. Die Arbeit in Haus und Garten nötigt dazu, auf die Dauer 


1) Verlag Carl Heymann, Berlin. 
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zu ſehen. Ob eine dünne Oberſchicht die Moden fortwährend wechſelt, 
iſt volkswirtſchaftlich ziemlich unerheblich und vielfach für die Weiter⸗ 
bildung von Qualitätsarbeit erwünſcht. 

Die Zeit, die der Mietkaſernenmenſch nicht arbeitet oder ſchläft, ißt uſw., 
braucht er zur Unterhaltung. Manchmal zu edelſten geiſtigen Genüſſen. 
Leider ſind die meiſten Menſchen aber für die harmloſe Freude am 
eigenen Tun, auch an Singen, Tanzen, am Blick in eine ſchöne Land⸗ 
ſchaft, an Frau, Kind und Haustier, an Habe aller Art veranlagt und 
nicht zur Freude an Kant, Schopenhauer, Bach und Beethoven, wie ein 
ehemaliger Kultusminiſter von den breiten Maſſen des Volkes glaubt. 
Von dieſen Dingen iſt nun im Mietkaſernenleben nur ſehr wenig zu 
haben. Der Hunger nach Freude bleibt alſo ungeſtillt und als Erſatz 
bietet die Großſtadt Amüſements, Vergnügungen. Das Taſchenſpieler⸗ 
kunſtſtück wird nur allgemein nicht durchſchaut. Die Stadt lockt mit 
Genüſſen und betrügt um Freuden. Freude erhebt, Genießen macht 
gemein. Koſtet die freie Zeit in der Mietkaſerne Geld und Kraft, ſo 
bringt fie im Kleinhauſe Frucht, Frucht in jeder Beziehung. Be⸗ 
rechnen kann man dieſe Werte allerdings nicht. Aber eine andere 
Rechnung ſei den Verfechtern der Mietkaſerne vorgelegt. | 

Deutſchland hat durchweg einen Boden, ber einjt Wald war, d. h. 
der mehr Feuchtigkeit von oben bekommt, als abgibt. Der Überſchuß 
geht durch die Flüſſe ins Meer. Seit Millionen von Jahren wird der 
Boden alſo ausgelaugt und die eifrig betriebene Landwirtſchaft fördert 
den Vorgang. So fehlt es unſerem Boden an Salzen. In der Haupt⸗ 
ſache brauchen wir Kali, Stickſtoff, Phosphorverbindungen. An Kali 
mangelt es nicht, aber die Hebung koſtet viel Kräfte. Auch Stickſtoff⸗ 
verbindungen haben wir gelernt zu machen. Auch das koſtet ſehr viel 
Kräfte, Maſchinen, Kohle. Die natürlichen Phosphorlager in Lothringen 
und der Südſee haben die Feinde geraubt. Wir werden den fehlenden 
Phosphor künftig ſehr teuer bezahlen müſſen. Ein Volk in dieſer Lage, 
das etwa zu einem Viertel in Städten über 100 000 Einwohnern lebt und 
zu 37 Hundertteilen in ſolchen über 20000, ſchwemmt die Abgänge von 
15 000 000 Großſtädtern und große Teile der Abgänge der 71% Millionen 
Mittelſtädtern ins Meer. Unſere Flüſſe haben den größten Teil ihrer 
Fiſche verloren, die Acker und Gärten hungern nach den ihrem natür- 
lichen Kreislauf entſprechenden Stoffen, aber die großſtädtiſche Lebens⸗ 
weiſe vernichtet durch biologiſche Kläranlagen, auf dem Wege der 
Selbſtreinigung der Flüſſe (einer ſehr angreifbaren Lehre!) ungeheure 
Dungmengen oder nutzt ſie auf Rieſelfeldern ſehr mangelhaft aus. Der 
Waſſerabort iſt das plumpeſte Werkzeug, menſchliche Abgänge aus 
dem Geſichtskreis der Nächſtbeteiligten zu entfernen. Aber auch das 
unvollkommenſte, in einem Lande, das nicht über die unbeſchränkten 
Kräfte und Werte vieler unterworfener Völker verfügt. Wir haben allen 
Anlaß, die menſchlichen Abgänge ſorgſam zu hüten und in der Garten⸗ 
und Feldwirtſchaft zu brauchen. Im Großhauſe iſt das kaum möglich, 
wenigſtens bei dem heutigen Stande der Technik. Sehr leicht iſt es 
im Kleinhauſe. 1 | | 

Alle geſundheitlichen Bedenken gegen die ede Kompoſtierung 
menſchlicher Abgänge beruhen auf Unkenntnis. Ordnung und Sorgfalt, 
Reinlichkeit und Aufmerkſamkeit, beſonders bei den Abgängen Kranker, 
ſind natürlich notwendig. Aber die Sorge um die Geſamtheit, be⸗ 
beſonders die Sorge um die Geſundheit der Mitmenſchen iſt nicht 
der Grund, der zur Ablehnung der Trodenaborte zwingt. Wären die 
Schwärmer für den Waſſerabtritt wirklich ſo bedacht auf Geſundheit 
und Kulturerrungenſchaften, ſo hätten wir weniger Syphilis und Tripper 
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im Lande, die ganz ohne Opfer wertvoller Dungſtoffe vermieden werden 
können. Der Grund gegen den un ijt vielmehr bte „Aſthetik“. Aber 
auch hier ſtehen wir vor einem Zirkelſchluß. Die Abgänge eines geſunden 


und zweckmäßig ernährten een riechen in friſchem Zuſtande keines⸗ 


mene ſchlechter als viele Pfeifen, Zigarren, „Parfüms“, Automobile 
und Paſſantinnen der großſtädtiſchen Straßen. Während man nun 
egen den Duft der Ausſcheidungen der Moſchustiere in guter Geſell⸗ 
chaft überaus nachſichtig zu ſein hat, ſoll der Geruch der menſchlichen 
Abgänge genügen, überaus wertvolle Stoffe unter Anwendung unge⸗ 
heurer Koſten zu vernichten. Es iſt mit den Reſten des menſchlichen 
Stoffwechſels wie mit den Reſten ſeiner für die Arbeit nicht verwendeten 
Zeit: im Kleinhaus bringt beides reichen Ertrag, im Großhauſe koſtet 
ihre Vernichtung ungeheure Summen. 

Wir glaubten einſt die Wahl zu haben zwiſchen Induſtrialiſierung, 
Großhaus, reinſter Geldwirtſchaft, Kinderknappheit und Vergnügen auf 
der einen Seite und Ausbau der inländiſchen Hilfsquellen, Land⸗ und 
Gartenwirtſchaft mit Kleinhaus, teilweiſer Selbſtverſorgung, Kinder⸗ 
reichtum und natürlichen Freuden auf der andern Seite. Die allgemeine 
Stimmung der Zeit, ſtark von Schlagworten eines Sklavenhaltervoll 
beeinflußt, neigte ſich dem erſten zu. Die Folgen ſehen wir in unſerer 
heutigen Lage. Was uns einſt hätte vor der did Ebene retten können, 
mag nun helfen, aus den Reſten ein neues Leben aufzubauen: nicht das 
Kleinhaus aus irgendeiner Grille oder Berechnung, ſondern das Leben 
im und gemäß dem Kleinhauſe. | 


Wie i (t die Wohnungs: und Familienpflege 

im Dienſte der naturtreuen Normalfamilie 
a zu geſtalten? 

Von Frau Anna Briefs⸗Weltmann, Freiburg (Breisgau) 


Zwei Bewußtſeinstatſachen, die im modernen Recht ihre Niederſchläge 
gefunden haben, ſtreiten in unſerm ſozialen Leben miteinander. Die eine 
iſt das Bewußtſein, Freizügigkeit und das Recht auf Ehe faſt wie ein 
Naturrecht beanſpruchen zu können; und die andere, daß jeder Bürger, 
wenn er in Not kommt, ein Exiſtenzminimum vom Staate oder von der 
Geſellſchaft beanſpruchen dürfe. Und doch ſind unbedingte Freizügigkeit 
und Recht auf Verehelichung einerſeits und das Recht auf öffentliche 
Verſorgung andererſeits Rechte, die auf die Dauer unvereinbar ſind. 
In ähnlicher Weiſe ſind das Wohnungs⸗ und Familienproblem, ja in 
gewiſſem Grade auch die deutſche Bevölkerungspolitik unlösbare Auf⸗ 
gaben geworden, wenigſtens ſo, wie ſie bisher aufgezogen worden ſind. 
Immer noch zieht die Menge vom Land in die Fabrikzentren, heiraten 
vielfach arme, kranke, unfähige zur Ehe ungenügend vorbereitete Per⸗ 
ſonen, wohnen irgendwo und irgendwie und erwarten von den Ver⸗ 
waltungskörpern, daß fie des Elendes Herr werden, ja ſogar, daß fie 
für eine Wohnungs⸗ und Familienpflege ſorgen, die Deutſchland einen 
geſunden Nachwuchs ſichern. Wahrlich ein Ding der Unmöglichkeit. In 
den Schriften des Frankfurter Wohlfahrtsamtes berichtet Dr. Hans Maier 
unter „Soziale Wohnungsfürſorge“, eine Statiſtik des Jahres 1918 zeige, 
daß damals in ganz Frankfurt a. M. nur 417 Familien mit vier und 
mehr Kindern waren, daß von den Familien mit 4—6 Kindern etwas 
über ein Drittel bereits in Armenunterſtützung ſich befunden hat, von 
der Gruppe mit 6—10 Kindern faſt zwei Drittel und von denen mit 
mehr als 10 Kindern nur zwei nicht. Er fügt hinzu „von dieſen zwei 
Fällen weiß ich, daß es ſich bei dem einen um eine Familie handelt, 
die erſt vor zwei Monaten nach Frankfurt a. M. zugezogen war. Wenn 
wir dieſes Ergebnis, das zweifellos in anderen Orten gleichartig ſein 
wird, verallgemeinern, dürfen wir ſagen: von unſern großſtädtiſchen, 
kinderreichen Familien befinden oder befanden ſich von jenen mit 
4—6 Kindern ein Drittel, bei 6—10 Kindern zwei Drittel und bei über 
10 Kindern alle mit ganz wenigen Ausnahmen in irgendeiner öffent⸗ 
lichen oder privaten Unterſtü ung.“ Wenn das ſtimmt, dann bedeutet 
es in der Tat die Hinfälligkeit der öffentlichen Familien⸗ und Wohnungs⸗ 
pflege im Dienſte der Bevölkerungspolitik. Denn wenn auch Dr. Maier 
einige Seiten weiter (S. 18, 21) rühmend erwähnt, daß es Frankfurt ge⸗ 
lungen ſei, allen dieſen in Not befindlichen kinderreichen Familien ge⸗ 
non Mietzuſchüſſe zu geben, fo zeigt bie geringe Zahl von 417 Fa⸗ 
milien mit vier und mehr Kindern zur Genüge, daß die Frankfurter 
Bevölkerung unter andern Motiven auch aus den unzureichenden Wohn⸗ 
verhältniſſen der Großſtadt ihre Konſequenzen gezogen hat und es 
vorzieht, anſtatt mit Hauseigentümern und Armenverwaltung in Aus⸗ 
einanderſetzungen zu kommen, auf Kinder zu verzichten. 
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Da die Frankfurter Verhältniſſe für die Großſtadt typiſch ſind und 
von Berlin und Hamburg noch überboten werden, jo ijt damit der 
Gegenſatz der modernen großſtädtiſchen Verhältniſſe und einer gefunden 
Wohnungs⸗ und Familienpflege, wie ſie die naturtreue Familie braucht, 
genügend gekennzeichnet. Deshalb ſollen die vorliegenden Ausführungen 
einmal nicht von der Verpflichtung der Geſamtheit ausgehen, dem 
einzelnen geſunde Wohnungen und ausreichende Verpflegung zu ver⸗ 
leich ſondern als Vorausſetzung die Tatſache nehmen, daß der 

kenſch ein für fein Glück oder Unglück in ſehr weitem Umfange ſelbſt⸗ 
verantwortliches Weſen iſt, zu dem man alſo ſagen kann: willſt du ein 
glückliches Familienleben und eine e geſunde Nachkommenſchaft, 
dann mußt du deine Wohnung und deine Familienſitten fo und jo ge⸗ 
ſtalten. Die Familie iſt nun einmal eine biologiſche Einheit, genau ſo 
gut wie eine Moospflanze oder ein Baum, gebunden an beſtimmte 
Lebensbedingungen. Wenn ſie ſich dieſe nicht verſchafft, geht ſie genau 
ſo unrettbar zugrunde wie ein Baum, dem die Rinde abgeſchält wird, 
oder dem das Waſſer fehlt. Man kann darauf antworten: wir haben 
die Rinde nötig, oder: wir haben kein Waſſer um es dem Baum zu 
geben, der Baum wird darum doch ſterben. Von dieſem ſozuſagen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Standpunkt aus werden die nachfolgenden Zeilen 
verſuchen, die Bedingungen der Wohnungs⸗ und Familienpflege zu 
erforſchen, die ein Leben im Einklang mit den Naturgeſetzen gewähr⸗ 
leiſten. Die aufgeſtellten Forderungen ſtammen aus einem zahlreichen, 
ſeit Jahren geſammelten Material. 30 naturtreue Normalfamilien ſind 
aus der nächſten Bekanntſchaft zuſammengeſtellt, ſie gehören zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Berufs⸗, Vermögens⸗ und Bildungsklaſſen. Nicht alle haben 
viele Kinder, aber alle ſtehen grundſätzlich auf dem Standpunkt, daß 
geſunde Kinder ein Segen ſind, dem man die Verhältniſſe anpaſſen 
müſſe, nicht umgekehrt. Es ſind darunter reiche Unternehmer mit 13 
und 9 Kindern, Beamte mit 11 und 5, ein beſcheidener Handwerker mit 11. 

Aus dieſen Familien ſoll die letztere ausführlich behandelt werden, 
weil ſie mit den kleinſten Mitteln die größte Wirkung erzielt hat und 
die typiſchen Züge infolgedeſſen am beſten zeigt. Es iſt die Familie 
eines Buchbinders aus Freiburg. : | | 

Der Mann fing mit feiner Ehefrau vor 29 Jahren an, fid) ein Heim 
zu errichten. Er hatte 3000 Mark Grjparnijje und ein kleines Garten⸗ 
grundſtück mit 12 Obſtbäumen. In ſeiner beſten Zeit, d. h. kurz vor dem 
Kriege, verdiente er 5 Mark täglich, früher weniger. Mit dieſem Cine 
kommen hat das Paar es fertig gebracht, 11 Kinder groß zu ziehen und 
ſie ausbilden zu laſſen: der älteſte iſt ſeit einem Jahr verheiratet und 
iſt gelernter Schriftſetzer; der zweite iſt Buchbinder und Handvergolder; 
der dritte Bäcker; das vierte, ein Mädchen, iſt in allen Künſten des Haus⸗ 
haltes ausgebildet, und hilft der Mutter im Haufe; der fünfte Bilder- 
einrahmer; der ſechſte Schuhmacher; der ſiebente Kaufmann; der achte 
Schneider; der neunte iſt 14 Jahre alt, kommt jetzt aus der Schule und 
ſucht eine Lehrlingſtelle als Autotechniker oder Inſtrumentenmacher; 
die zehnte, ein Mädchen von 9 Jahren, der elfte ein Bub von 8 Jahren, 
beide gehen noch in die Schule. | 

Es muß vorausgeſchickt werden, daß das Ehepaar ebenjo wie alle 
übrigen beobachteten geſund war, als es heiratete, und daß beide Gatten 
ihre Arbeit verſtanden. Es muß weiter hinzugefügt werden, daß ſie 
intenſiv religiös js von ber geſunden Art, die mit feſtem Gott⸗ 
vertrauen und Gebet Hand an alle Arbeit legt. Wie haben ſie es nun 
praktiſch fertiggebracht, einen i ungewöhnlich ftarfen Wuchs als Fa⸗ 
milie, ohne jede öffentliche oder private Vereinshilfe, zu entwickeln? 
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Zunächſt haben ſie ihre 3000 Mark Erſparnis nicht in eine bequeme 
Ginridiung für Etagenwohnung angelegt, ſondern ſich ein kleines, 
eigenes Haus in geſunder Lage oafiir getauft. 12000 Mark mußten fie 
allerdings als Hypotheken darauf nehmen, und ſeit 29 Jahren haben ſie 
die dafür notwendigen Zinſen pünktlich am 1. Auguſt gezahlt. (Daß die 
Hauspreiſe unterdeſſen geſtiegen ſind, tut beim allgemeinen Anſtieg 
der Löhne und Einkommen nichts zur Sache.) In dem Haus bewohnten 
ſie erſt nur zwei Zimmer und eine Küche und vermieteten den Reſt, 
aber es war ſo die Möglichkeit geſchaffen, für mehr Kinder Räume bereit 
zu ſtellen, wenn Gott ſie ihnen ſchenken würde. Jetzt ſind alle Mieter 
aus den ſieben kleinen Zimmern verſchwunden, dafür kann aber der 
älteſte, jetzt verheiratete Sohn für die erſten Jahre oben ein Zimmer 
und eine Küche bewohnen. Übrigens brachten in früheren Jahren 
ſchweren Ringens die Mieter etwa die Hälfte des Hypothekenzinſes auf. 
Da das Haus von drei Seiten frei [tebt, find die Zimmer hell, die 
Fenſter, obwohl einfach, ſo doch gut ſchließbar. Reparaturen wurden 
immer ſofort gemacht und zwar meiſtens ſelbſt oder durch gute Bekannte. 
Im Wohnzimmerle iſt neben dem Kachelofen, der bekanntlich am ſpar⸗ 
ſamſten und geſündeſten heizt, mit einem kleinen Sofa und einem 
großen 0 eine ſehr gemütliche Ecke eingerichtet, daneben eine Näh⸗ 
maſchine, das Wertobjekt im Haus, denn darauf ſind alle Kleider, die 
die Familie je getragen, (mit Ausnahme der Männeranzüge) fabriziert 
worden. Am Fenſter in der Niſche, etwas erhöht, ſteht Mutters Stuhl 
mit einfachem Nähtiſchchen davor. Von hier kann ſie über ihre ſelbſt⸗ 
gezogenen Blumentöpfe weg, auf einen Bach und eine altertümliche 
Straße ſchauen. Sogar eine ganz nette Kommode und ein Bücherregal 
mit zirka 20—30 Büchern ſteht im Hintergrund. Das iſt zwar nicht alles 
jo von Anfang an geweſen, aber im Laufe der Jahre auch durch Ge⸗ 
ſchenke der Verwandten und gelegentliche Anſchaffungen hereingebracht 
worden. Als ich dort neulich Beſuch machte, war die Tochter dabei, ein 
Paar Hausſchuhe für einen Bruder als Geburtstagsgeſchenk anzufertigen, 
und die noch immer rüſtige Mutter hatte gerade eine neue Ferſe in ein 
paar Strümpfe geſtrickt und auf meine Fragen erzählten ſie mir gern, 
wie ſie es angeſtellt hatten, um die ganze Geſellſchaft immer recht zu 
pflegen und zu tüchtigen, ſittlichen und geſchickten Menſchen zu erziehen. 
Um mit dem einfachſten anzufangen. Die Mutter hatte von früh an die 
Buben von der Straße fern gehalten, um fie in ihrer eigenen Atmo⸗ 
ſphäre zu erziehen. Übrigens brauchte ſie den älteſten auch ſchon, um 
zu helfen, als der zweite kam, und erſt recht, als der dritte geboren 
wurde; nfít Türen⸗ und Fenſterſchließen, Fußbänkchen holen fing es 
an. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſie alle eine Zeitlang ſelber ſtillte. 
Als es dann mehr wurden, konnten die größeren Buben ihr während 
ihrer Wochenbetten den Haushalt genau ſo gut beſorgen, Mittageſſen 
kochen, wie ſonſt die Mädels. Es war einfach ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie ihr regelmäßig Holz ſpalteten, Windeln wuſchen, Zimmer und 
Treppen ſcheuerten, überhaupt am Waſſer wurde nicht geſpart. In 
der Mittagspauſe und an Sommerabenden nahm der Vater ſie dann 
mit zum Holz ſammeln, Obſtbäume verſorgen, Beeren ſuchen, Edel⸗ 
kaſtanien und Nüſſe, die ihnen von der Stadt überlaſſen wurden zu 
ſchütteln uſw., jedes zu ſeiner Zeit, ſo daß die Familie nie einen Pfennig 
für Obſt und Brennholz ausgegeben und doch im ganzen Stadtteil das 
meiſte und das ſchönſte Obſt gegeſſen hat. Im Juli und Auguſt 
ſammelten ſie regelmäßig ſo viel Beeren, daß ſie vom Erlös ihre täg⸗ 
liche, allerdings ſicher einfache Koſt beſtreiten konnten und des Vaters 
Tagelohn während der Sommermonate (150 Mark monatlich) für die 


* 
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fälligen Hypothekenzinſen zurücklegen konnten. Durch den Stolz der 
Mutter, die durchaus kein Almoſen wollte, und durch den ewigen Hunger 
der Buben war die Geſellſchaft denn auch gezwungen, außerordentlich 
fleißig im Geldverdienen zu ſein. Nicht nur, daß ſie an Regentagen 
und abends Leder für Buchrücken gemeinſam bearbeiteten, ſondern 
wo es in der Stadt eine Gelegenheitsarbeit wie Holzabladen, Gänge 
beſorgen, gab, waren die Buben dabei; und weil man ſie als unbedingt 
zuverläſſig kannte, wurden ſie auch geholt. Durch die vielen kleinen 
Verdienſte, die alle in Mutters Kaſſe gelegt wurden, brachte ſie es 
fertig, ſie regelmäßig und geſund zu ernähren. Es gab ſogar täglich 
ein Ei, zwar nicht für jeden, aber abwechſelnd immer für einen. Ihre 
Kleidung war, wenn auch ſehr einfach, doch immer wieder geflickt und 
heil, und Sonntags Morgens, wenn die Geſellſchaft zur Kirche ging, 
glänzte alles vor Sauberkeit und mütterlicher Sorgfalt. Dabei wurden 
Feſte wie Weihnachten, Oſtern, Geburtstage, immer noch mit etwas 
beſonderem gefeiert. Zum Geburtstag gab es einen „Gugelhupf“. 
Das war dann aber zugleich das Mittageſſen, und das Geburtstagskind 
bekam entweder das größte Stück oder einen kleinen Extrakuchen. Jedes 
der Geſchwiſter brachte etwas: ein Bonbon, oder 5 Pfennig, oder ein 
Bildchen, oder hatte etwas gearbeitet. Oſtern ohne ein paar bunte 
Oſtereier gab es nicht und ebenſo Weihnachten nicht ohne ſelbſtgeholtes 
und ſelbſtgeſchmücktes Bäumchen mit Krippe und praktiſchen Geſchenken. 
Die Buben der Nachbarſchaft, die die Mutter zuließ, kamen am liebſten 
in die ganz kleine gemütliche Wohnſtube des Buchbinders, um dort mit⸗ 
zufeiern. In ähnlicher Weiſe habe ich nun das Material von 30 Familien 
aus den verſchiedenſten Vermögenslagen geſammelt. Es waren vor 
der Ehe und in der Gattenwahl keine nennenswerten Verſtöße gegen 
die Lebensgeſetze gemacht worden und außerdem ſtellte ihre berufliche 
Ertüchtigung nebſt kleinen Erſparniſſen eine Rüſtung für den Lebens⸗ 
kampf bar, die die Natur ja keiner Pflanze und keinem Tier verſagt. Die 
Erforderniſſe, die aus dieſen 30 Fällen gewonnen wurden, ſind: 

1. Gewinnung eines Ein familien hauſes, mit wenn auch 
kleinem Gemüſegarten. Trotz allem, was gegen die Durchführung 
dieſer Forderung erhoben wird (Unerſchwinglichkeit der Koſten, mehr 
Arbeit durch Treppen und Garten, weiterer Weg zur Arbeitsſtätte uſw.). 
Sie iſt nun einmal ein Erfordernis natürlich geſunden Familienlebens. 
Wenn ungefähr ganz Belgien mit Einfamilienhäuſern beſiedelt iſt und 
England zum großen Teil, dann iſt das ein Beweis für die techniſche 
Durchführbarkeit r). Was den Garten angeht, jo kann die Familie, die 


1) Das ſachkundige Vorwort des Buches von Haenel und Tſcharmann Das Klein⸗ 
wohnhaus der Neuzeit, Leipzig 1913, betont „Lange glaubte man, die wirtſchaftlichen 
Vorteile der Mietskaſerne ſeien wenigſtens für die Großſtadt kaum zu übertreffen. Ein 
vielgeſchoſſiges Haus brauche ja nur ein Fundament, ein Dach, eine Schleuſe und eine 
Grundfläche für viele übereinandergeſchichtete Wohnungen, müſſe alſo unbedingt billiger zu 
erbauen ſein. Der Irrtum ſetzt ein bei der Berechnung des Grundwertes: mit dem Auf⸗ 
tauchen der Bodenſpekulation, bie im Flurſtück wie im Wohnhauſe nur eine Handels ware 
fieht, beginnt dieſer zu ſteigen, und zwar ſchnellt er um fo raſcher in die Höhe, je mehr 
Stockwerke geſtattet, je mehr Konzeſſionen zur Ausnützung des Bodens gewährt werden. 
Die Erfahrung hat auch bald gelehrt, daß durch den Hochbau keine Verringerung der Mieten, 
ſondern nur eine Verteuerung der Grundpreiſe hervorgerufen wird“ (S. 25). „Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen lehren, daß die Schlichtheit und Einfachheit im Grund⸗ und Aufriß, wie fie bie 
Bauten früherer Zeit ſo vorteilhaft auszeichneten, auch heute noch von beſtimmenden Einfluß 
auf die Verringerung dee Koſten für Bau⸗ und Nebenanlagen find.” „So ſehen wir, daß 
das Einzelwohnhaus auch für den mit irdiſchen Gütern nicht überreichlich Geſegneten heute 
kein Utopie mehr zu bedeuten braucht, was eine vernünftige Wirtſchaftspolitik vorbereitet, 
ſetzen der Techniker und der Baumeiſter in fröhliche Wirklichkeit um“ (S. 25, 26). 
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naturtreu leben will, ihn deshalb nicht entbehren, weil Kinder Luft und 
Spielplatz brauchen unter den Augen der Mutter, ferner weil es für 
Mütter und Kinder Nebenverdienſt bedeutet, den ſie ſonſt in familien⸗ 
zerrüttenden außerhäuslichen Berufen ſuchen. Für den Vater iſt der 
Garten eine Entſpannung nach der Arbeit, für alle eine echte Freuden⸗ 
quelle trotz und gerade 1 der Arbeit. Er verhütet Ausgaben für 
Vergnügen. Der Großſtadtbewohner braucht deshalb ſoviel Vergnügen 
nach ſeiner Arbeit, weil die fachmäßig ſpezialiſierte Arbeit für fremde 
Rechnung keine Freudenquelle mehr iſt. Die Gartenarbeit iſt aber nicht 
nur ſelbſt produktiv, ſie verhütet auch geſundheitſchädigende Vergnügen, 
die anſtelle der echten Freuden treten müſſen. Freude aber braucht die 
Familie zur Auslöſung der nötigen Spannkräfte :). 

2. Lage der Haupträume: Wohnzimmer, Schlafzimmer 
nach der Sonnenſeite. Die Feindſchaft der Sonne gegen alle Krank- 
heitsbazillen iſt bekannt. Abzugskanäle für Waſſer an den Wänden; 
wenn nötig Schutz gegen Feuchtigkeit durch Iſolierſchichten. Vermeidung 
von Grundwaſſer und der Kanaliſationsnähe, rechte Heizung, kurz 
Befolgung der hygieniſchen Vorſchriften, wie ſie jedes Wohnungsamt 
ausarbeitet und die Wohnungspflegerin oder der Arzt auf Befragen 
mitteilt. Die Geſundheit der Familie erhöht die Freude an der Familie, 
Hygiene tjt ein Stück Naturtreue 2). 

3. Bereitſtellung getrennter Schlafzimmer für die Eltern 
und die Knaben und Mädchen, wenn ſie in das Alter der Bewußtheit 
kommen. Wie hinfällig der Einwand iſt, das je eine undurch⸗ 
führbare Forderung, zeigten eine Reihe von Erfahrungen in den 
beſchränkteſten, kinderreichen Familien Freiburgs, die nur je ein Zimmer 
inkl. Küche hatten. Dieſe Familien hatten an die Stadt den Antrag 
geſtellt, es möchten zwei Bretterwände in das Zimmer eingefügt werden. 
Das ergab drei Zimmer: Eine Wohnküche und zwei Schlafzimmer mit je 
einem eigenen Eingang. | 

4. Schaffung eines Raumes, in bem jid) die Kinder be- 
wegen dürfen und wohl fühlen (ſei es das Wohnzimmer, ſei es das 
Kinderzimmer); nicht Luxus⸗ ſondern abwaſchbare Möbel mit abge⸗ 
rundeten Ecken, weder Parkett noch Teppich, ſondern waſchbarer Fuß⸗ 
boden und waſchbare Gardinen nebſt einfachen Spielſachen, ſeien die 
notwendige Ausſtattung. 

5. Schmuck der Wohnung durch Bilder, Reliefs, Statuen, die das 
Gemüt erfreuen, ſtärken und erheben. Ich ſtelle abſichtlich hier nicht 
die formell künſtleriſche Wirkung in den Vordergrund, (obwohl auch 
dieſe erwünſcht iſt), weil ſie in letzter Zeit weit überſchätzt wird, ja 


1) Vgl. Dr. Hans Kampffmeyer, „Die Gartenſtadtbewegung“ in der Sammlung Aus 
Natur und Geiſtes welt Nr. 259. 

Kampffmeyers Beitrag über das Siedelungsweſen und die Gartenſtadtbewegung in „Die 
Wohnungs- und Siedlungsfrage nach dem Kriege“ von Karl J. Fuchs, Stuttgart 1918 bei 
Meyer⸗Ilſchen. 

Gretzſchel, Die gemeinnützigen Siedlungsgeſellſchaften in Deutſchland und ihr Werk, 
Berlin 1919, Heymanns Verlag. 

Gottwald, Rleinfiedlung in Stadt und Land, Berlin 1917, Deutſcher Landbuchhandel. 
8 Fritz Beuſter, Sädtiſche Siedlungspolitik nach dem Kriege, Berlin 1916, Heymanns 

erlag. 

Bernhard Dernburg, Heime für kinderreiche Familien, Berlin 1916, Verlag Bauwelt; 
vgl. beſonders die Eingabe des Großberliner Vereins des Kleinwohnungsweſen vom Juli 1916. 

N) Val. außer Haenel und Tſcharmann, Das Kloinwohnhaus der Neuzeit, Leipzig 1913. 

J. Günther, Baue und wohne weiſe und geſund, Limburg a. d. L., Verlag Steffen. 
0 C Pflege und Ernährung des Säuglings, Berlin, Julius Springer 

erlag. 
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gelegentlich bie Familie von ihrer Treue gegen bie Lebensgeſetze ab. 
bringt, wenn der Inhalt außer acht gelaſſen wird. Im Aachener Dom 
iſt ein Kreuzgang, in dem in 14 Stationen das Leiden und Sterben Jeſu 
Chriſti packend, realiſtiſch und fromm dargeſtellt iſt. Vor dieſen Bildern 
haben die Frauen der Stadt ſeit unvordenklichen Zeiten ſich Kraft für 
ihre ſchwere Aufgabe geholt. In letzter Zeit find nun einige dieſer Lilder, 
die beſonders „unkünſtleriſch“ ſein ſollten, durch ſolche erſetzt, die dem 
„geläuterten Kunſtgeſchmack“ der Zeit entſprechen. Zu ihnen geht kein 
Weib mehr, denn ſie haben ihm nichts mehr zu ſagen, ſind ohne Kraft, 
ohne Herzblut und ohne Frömmigkeit gemalt. Letztere kann die Wohnung 
entbehren, denn die naturtreue Familie braucht ſehr viel Kraft und 
Frömmigkeit in ihren Bildern und ſollte ſich mit ſolchen ausſtatten, die 
ihr verſönlich etwas zu ſagen haben. Ganz beſonders ſollten Wohn⸗ und 
Schlafzimmer neben heiteren Landſchaften auch die Bilder der verehrten 
und geliebten Familienmitglieder und Freunde zieren. Das Vorbild 
von verdienſtvollen Eltern, Großeltern, Ahnen und ſonſtigen Ver⸗ 
wandten erhöht ebenfalls die Freude an der Familie und ſpornt zu⸗ 
ſammen mit den Erzählungen der Mutter zur Nachahmung und Wett⸗ 
eifer an. An ihr wird es liegen, einen falſchen Familienſtolz und 
Familienegoismus dabei nicht aufkommen zu laſſen. 

6. Ausſtattung der Wohnung mit einer kleinen Hand⸗ 
bibliothek beliebter Schriftſteller, die ſelbſtverſtändlich das nicht nieder⸗ 
reißen dürfen, was den Sinn der Familie ausmacht, ferner einiger 
Volkslieder und Liederſammlungen, Komponiſten, wenn 
möglich auch mit irgendeinem Muſikinſtrument, endlich einigen Blumen⸗ 
töpfen und etwas Getier. Geiſtiges und phyſiſches Leben kann nur 
blühen, wo es ſich an anderem immer wieder entzünden kann, und damit 
die Familie in der Wohnung nie an tote Punkte kommt, müſſen dieſe 
Dinge da ſein (abgeſehen von ſpeziellen pädagogiſchen Zielen, die da⸗ 
durch erreicht werden können). Säuglingspflege, Kinderbewahrung, 
Krankenpflege, Leſezimmer, Konzert, Blumengarten, Kunſtausſtellung, 
alles iſt in den Großſtädten aus der Wohnung herausgenommen worden. 
Dadurch wurde ſie leer und langweilig und die Familie zerfiel. Tas Ehe⸗ 
paar, das fie wieder im Einklang mit Lebensgeſetzen pflegen will, muß 
alſo alles wieder hineinſchaffen, weil die Familie ein Lebeweſen iſt, das 
ohne intime Gemeinſchaft mit dieſen anderen Lebeweſen und geiſtigen 
Lebenspotenzen nicht gedeiht, genau wie jede Pflanze und jedes Tier 
. andere Pflanzen und Tiere zu ſeiner kräftigeren Entwicklung 

raucht. i 

Soweit einige Skizzenſtriche für die Wohnungspflege, nun zur 
Familienpflege. 

1. Wenn junge Vögel im Frühling ihr Neſt bauen, ſieht man ſie den 
ſicherſten Ort aufſuchen. Edle Vögel in den Tropen ſchaffen ſich ſogar 
ein Netz von Sicherungen, um ihre zukünftige junge Brut vor Feinden 
zu ſchützen Ahnlich ſollten es junge Menſchen machen, die ſich auf die 
Elternſchaft vorbereiten. Bei aller notwendigen Abſonderung in der 
Zeit ſollten fie wertvolle Freundſchafts- und Verwandtſchaftsbeziehungen 
pflegen, denn welch beſſere Sicherungen vor Not und Feindſchaft können 
fie ihren Kleinen geben, als ein Netz von zuverläſſigen Freundſchafts⸗ 
und Verwandtſchaftsbeziehungen! Die jungen Paare, die ſich aus ihrer 
ländlichen Gemeinſchaft losreißen und im Großſtadttrubel auf jid) ge» 
ſtellt untertauchen, ohne auch nur je ein Zeichen der Dankbarkeit an 
die Heimat gelangen zu laſſen, dürfen ſich nicht wundern, wenn ihre 
vielleicht zahlreichen Kinder ſich bei den ländlichen Verwandten im 
Sommer oder in kranken Tagen nicht mehr blicken laſſen dürfen. Wer 
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als Familie Naturtreue üben will, jolfte fein Bewußtſein von Anfang 
an zur Großfamilie erweitern, nicht im Sinne chineſiſcher Abhängig⸗ 
keit, noch im Sinne kapitaliſtiſcher Ausnützungspraktiten, ſondern im 
Sinne der Mitverantwortung. Kein kleiner Weltbürger darf irgendwo 
bei den Verwandten zur Welt kommen, ohne daß man nicht nach Ver⸗ 
hältniſſen teilnimmt. Gegenſeitige Hilfe bei Krankheiten, Sterbefällen, 
Umzügen, Ausbildung und Erholung für die Kinder müſſen eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſein. Ein ſolches Verpflichtungsgefühl der erwachſenen 
Geſchwiſter und Geſchwiſterkinder untereinander bis in den zweiten und 
dritten Grad gibt den Zaghaften Mut und dämpft die Leichtſinnigen 
und Ubermiitigen. Erſtes Erfordernis der Familienpflege im Dienſte 
der naturtreuen Familie iſt alſo Erweiterung des Bewußtſeins 
zur Großfamilie im Geiſte gegenſeitiger Verantwortung. 
2. Eheleute, die ſich ein Kindlein wünſchen, ſind mehr 
als andere Menſchen verpflichtet, geſund und nüchtern 
ju leben. Die ſchädlichen Wirkungen des Alkohols find zu bekannt, als 
aB ſie hier wiederholt zu werden brauchten. Geſunde Bewegung in 
friſcher Luft, etwa Gartenarbeit oder Spaziergang täglich, häufige kalte 
Abwaſchungen, kräftige gute und gemiſchte Nahrung ſind Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten. Aber nicht nur der Körper, auch die Seele ſollte auf das 
große Geſchehen eingeſtellt werden; beſonders ſollte ſich die Frau ge⸗ 
wiſſenhaft und ehrfürchtig darauf vorbereiten, da ja in ihr eine ge- 
heimnisvolle Kommunion mit Gottes Schöpferkraft bewirkt werden ſoll. 
Ja, da aus dem tiefen Wertbewußtſein für ein Kind der Mut und die 
Kraft geſchöpft wird für die oft gar ſchwer zu bewährende Naturtreue, 
ſo iſt auf dieſe ſeeliſche Vorbereitung die größte Sorgfalt 
zu verwenden. Selbſtverſtändlich wird ſich dieſes Wertbewußtſein 
auch in praktiſcher Sorge für den kleinen Weltbürger auswirken. Wenn 
die junge Familie in die Großfamilie hineinverflochten bleibt, ſind 
auch immer kleine Ausſteuern auf Wanderung, Körbchen, Badewännchen, 
Taufkleidchen, warme Umſchlagtücher uſw., ſo daß nicht viel anzuſchaffen 
bleibt für ſolche, die finanziell ſchwächer ſind. Auch da, wo ein weiteres 
Kind über die Verhältniſſe hinausgehen ſollte, werden für die Sommer⸗ 
ferien oder für einige Ausbildungsjahre etwa die älteren Geſchwiſter von 
kinderarmen Verwandten übernommen. Durch Beſprechungen mit dieſen 
oder dem Seelſorger wird ſelbſt da, wo ein weiteres Kind über die 
Verhältniſſe geht, auf jeden Fall Rat geſchafft. Es ſind das keine Theo⸗ 
rien, ſondern praktiſche bewährte Erfahrungen in unſeren 30 Familien, 
or oe bis heute nach Krieg, Revolution und Valuta⸗Entwertung 
erleben. 
3. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die naturtreue Mutter ihr Kind ſelbſt 
ſtillt. über ben hygieniſchen Wert der Muttermilch ift bereits in Deutſch⸗ 
land ſoviel geſchrieben worden, daß es ſich erübrigt, noch mehr darüber 
zu ſagen. Bezeichnend iſt vielleicht, daß unter den 30 Familien eine 
Mutter iſt, die ſo wenig Milch hatte, daß ſie ihrem Kind nur morgens, 
mittags und abends ein Teelöffelchen voll reichen konnte, und es doch 
mit großer Treue 5—6 Monate lang dem Kleinen gleichſam als be- 
wahrende Medizin zu feiner übrigen Nahrung gegeben. Eine andere, die 
troſtlos war, weil die Milch nach drei Monaten abnahm, fand heraus, 
daß wenn ſie ihr Kind knieend vor dem Bett nährte, die Milch in 
voller Menge wieder da war. Von da ab nährte ſie es immer in dieſer 
Stellung. Es ſollte aber auch zum Thema erwähnt werden, wie innig 
ſich während der Zeit des Nährens die Bande, die Mutter und Kind ver⸗ 
binden, geſtalten. Die ſtille Seligkeit des Nährens, die in 
dem gegenſeitigen Hingeben und Nehmen empfunden wird, 
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ift ſchlechthin mit gar keiner andern im Leben zu ver- 
gleichen, und dieſe Seligkeit ermuntert die Mütter mehr 
als alle Prämien, weiteren Kindern das Leben auch unter 
großen Schmerzen zu ſchenken. | 

4. Die ftillende Mutter gehört ins Kinderzimmer, zu 
dem Fremde keinen Zutritt haben. Nichts Schöneres, Heim⸗ 
licheres für die Kinder als wenn ſie das Kleine ſo unter Mutters Pflege 
heranreifen ſehen können. Das Gefühl innigen Verbundenſeins mitein- 
ander, des Geborgenſeins in der tragenden, umhegenden, erwärmenden 
mütterlichen Liebe iſt nie ſo ſtark im heranwachſenden Kinde wie wenn 
Mutter im Kreiſe ihrer Kinder das jüngſte nährt. Abwechſelnd kommen 
die Kinder heran und haben es lieb und mit ihm die Mutter. Sie 
ſteigen aufs Fußbänkchen und legen ihren Kopf auch einmal wieder 
an, wollen mit auf ihrem Schoß ſitzen und ſtellen Fragen, woher die 
Milch kommt, und nie hat die Mutter beſſere Gelegenheit über die Weis⸗ 
heit und Güte Gottes den Kindern Einfaches und Tiefes zu ſagen, als 
im Augenlick, wo fie jid) ihnen |o anſchaulich offenbart. Es ijt eine 
ul. uM Verwirrung, wenn „der gute Ton“ die Dame der Geſell⸗ 
ſchaft zwingt, ſich mit ihrem Säugling ganz zurückzuziehen, um ſo 
2—3 Stunden des Tages ganz allein ſein zu müſſen, derſelbe 
gute Ton, der es nicht verbietet, mit zu kurzen Röcken, durchſichtigen 
Strümpſen und Bluſen auf offener Straße herumzugehen und mit 
überſchlagenen Beinen ohne Rückſicht auf anweſende junge Männer in 
Geſellſchaft zu ſitzen. Es zeigt, daß die herrſchende Geſellſchaft offenbar 
den Sinn des Schamgefühls ganz verkennt, der ſich nicht irgendwie nach 
Zeitſtrömungen verändern kann, ſondern doch den Zwecken der Gattung 
dienen muß. Die jetzt entwickelten Formen ſind Ausdruck der Entartung. 

5. Schon früh erziehen die Eltern die Kinder zur gegen⸗ 
ſeitigen Hülfe, die Mädchen zum Sorgen, die Knaben zu 
ritterlichen Dienſten gegen die Mutter und Schweſter. Nur 
dadurch wird der ſpätere Zuſammenhalt der erwachſenen Geſchwiſter 
vorbereitet. In einer der beſprochenen Familien, wo 6 Knaben und 
7 Mädchen waren, hieß es ſtets: jedes Mädchen muß einen Bruder ver⸗ 
ſorgen, und wenn die Jungens ſpazieren oder abends ausgehen, müſſen 
ſie immer eine Schweſter mitnehmen. Obwohl die jungen Männer 
dieſes Familiengeſetz oft als eine Laſt empfunden haben, ſo verdanken 
ſie ihm doch eine geſunde, reine Jugend und viel Erziehung. Die 
Geringſchätzung des Mädchens gegenüber dem Knaben iſt merkwürdiger⸗ 
weiſe in keiner der behandelten naturtreuen Familien vorhanden, weil 
bei der grundſätzlichen Anlehnung des ganzen Lebens an die Natur 
das Mädchen eine beſondere Aufgabe zu löſen hat, die ebenſo hoch ge⸗ 
ſchätzt wird wie die beſondere Art des Knaben. Die Geringſchätzung 
iſt auch höchſt verderblich für die Zeit, da der Knabe, zum Manne heran⸗ 
gewachſen, das Weib ſchonen ſoll. Wie iſt überhaupt eine keuſche Jugend 
möglich, wenn das Mädchen ſchon im Kinderzimmer als Menſch zweiter 
Ordnung angeſehen wird, gar nicht zu ſprechen von der Ehe. Da, wo 
die rechte Einſtellung in der Ehe ſpäter fehlt, iſt in erſter Linie bei den 
Eltern der Fehler zu ſuchen, die das gegenſeitige Verhältnis der Kinder 
nicht N gepflegt haben. Beſonders wird auf die Knaben ſtets 
Wort und Vorbild des Vaters den größten Eindruck machen. 

6. Keine Familienpflege ohne gemeinſamen Spazier⸗ 
gang im Wald und Feld mit den Kindern. Es iſt etwas Merk⸗ 
würdiges um den Unterſchied zwiſchen einem Spaziergang mit den 
Kindern in der Stadt oder draußen im Wald. Die Stadt macht das 
Kind geweckt, vielſeitig, raſch, aber auch unſtät, oberflächlich, abhängig 
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vom äußeren Eindruck. Das midjtigite aber für unſer Biel ijt, bie 
Familie wieder organiſch denken und fühlen zu lehren. In der 
Stadt ſieht der Menſch, daß alles „gemacht“ wird und gemacht werden 
kann. Er kommt ſich mehr und mehr als das Subjekt aller Geſchehniſſe 
vor, und ſo iſt es kein Wunder, daß er auch frevelhaft in die Geheim⸗ 
niſſe des Lebens eingreifen will, um ſie ſeinen hier untergeordneten 
Zwecken dienſtbar zu machen. Die Familie, die an Sonn⸗ und Feſttagen 
hinaus in die Natur geht, um mit offenen Augen und liebendem Verſtändnis 
die Natur zu beſchauen, Blumen, Kräuter, Vögel, Fiſche, Amphibien in 
ihrem Werden zu beobachten, wohl auch mit nach Haus zu bringen, die 
lernt unter Anleitung von Vater und Mutter nicht nur tauſend Namen 
und Arten des Lebens kennen, ſondern vor allem den Schöpfer des 
Lebens ſehen und fühlen, der uns aus all dieſem Leben entgegenblickt, 
dieſe unergründliche Kraft, dieſe myriadenfache Geſtaltungsgabe, unbe- 
irrbare Geſetzmäßigkeit, jubelnde jauchzende Künſtlergenialität, der das 
menſchliche Können und Geſtalten nur ohnmächtig und ſchwach gegen- 
überſteht. Und es wird wieder die Ehrfurcht wach, die die Familie ſo 
notwendig braucht, um ſich ſelbſt treu zu bleiben. Nicht mit vielen 
Worten und Gefühlsüberſchwang braucht das i geſchehen, ſondern 
mit Kenntniſſen vieler Lebensgewohnheiten und Zuſammenhänge. in 
der Natur. Aber da find die Traditionen ſchon bei den meiſten Stadt- 
menſchen verlorengegangen; es wird notwendig ſein, unſerer Jugend 
auf den Weihnachts⸗ und Geburtstagstiſch nicht nur phyſikaliſche Ex⸗ 
perimentenbücher, ſondern auch Bücher über die Wunder der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt zu legen. (Vgl. Dinand, Taſchenbuch der Heilpflanzen, 
Verlag Schreiber, Eßlingen⸗ München.) 

7. Die gemeinſame Feier der Geburtstage, Namenstage, 
der vaterländiſchen und relig iöſen Feſte ijt überhaupt ein 
wirkſames Mittel der Familienpflege. Nicht ſo wie ſie in 
den bewußten Zwergfamilien gefeiert werden, wo das eine oder die 
zwei Kinder überladen werden mit teueren Geſchenken und ſo eine 
vollſtändig falſche Vorſtellung von ihrer Wichtigkeit bekommen, ſondern 
ſo wie es ſich natürlich in den größeren Familienverbänden geſtaltet, 
wo für viele geſorgt werden muß und der einzelne von vielen mit 
gemütvoll ausgewählten Dingen bedacht wird. Es hat da jedes viel 
nötig, und das richtig geſehene Bedürfnis läßt deshalb eine rechte, große 
Freude aufkommen. Da immer wieder andere an die Reihe kommen, 
um beſchenkt zu werden, ſo ſchadet das dem Kinde nichts, wenn es auch 
von einer großen Schar bedacht wird. Der gemeinſame Feſtſchmaus, 
beſcheiden wie er fei (vgl. Gugelhupf bei Buchbinders), läßt allemal 
ein unbeſchreiblich geſteigertes Lebensgefühl aufkommen, einfach weil 
man zuſammen iſt und jeder ſich Mühe gibt, etwas zur Freude beizu⸗ 
tragen. Da werden Fehler durch kleine Neckereien gebeſſert, ein Löb- 
liches Tun durch Ermunterung angeſpornt, „deine Ehre iſt meine Ehre“ 
klingt es leiſe und unbewußt durch alle Herzen, wenn die Familie mit⸗ 
einander plaudert. Und wie verbindend, Gemeinſchaft feſtigend iſt die 
Begehung vaterländiſcher und religiöſer Feſte, wenn bei Tiſch die 
Unterhaltung auf Erinnerung an große Tage im Kriege, in der Geſetz⸗ 
gebung, in der Verfaſſungsentwicklung uſw. kommt, und eines oder 
das andere Familienmitglied die Vorgänge bedeutend oder plaſtiſch 
darzuſtellen verſteht. Endlich die gemeinſamen Weihnachten, Oſtern 
oder ſonſtigen Feiertage, die nicht nur durch Vergnügen, ſondern wirk⸗ 
lich durch neues Durchleben der religiöſen Heilstatſachen begangen 
werden. Jeder Menſch vermag das Religiöſe ja nicht mit gleicher Wärme 
zu erfaſſen, auch kann es nicht jeder Menſch in jedem Lebensalter gleich 
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ſtark; es gibt immer Zeiten ſtarker äußerer Inanſpruchnahme, die das 
Innerlichſte farblos erſcheinen laſſen. Dann ſchwingt das Gemüt aber 
wenigſtens noch mit im Familien⸗Verbande, man lieſt einmal ein Buch, 
das andere ſeeliſch ernährt, vielleicht gibt es ihm noch nichts Bes Stunde, 
aber im Laufe der Lebensentwicklung, wenn das äußere Geräuſch ber 
Geſchäfte und Leidenſchaften wieder verſtummt, gewinnen die Worte 
Sinn und tragen den Einzelnen über tote, einſame und ſchwere Stunden 
hinweg. So ſind die Familienfeſte Gelegenheit der Lebensverflechtung 
der einzelnen miteinander. Während der Einſame an ſeinen ſchweren 
Stunden zugrunde geht, trägt die naturtreue Familie ihre Mitglieder 
darüber hinweg. 

8. Aber auch die kranken Tage kommen, Tage, an denen die Mütter 
unausſprechlich leiden durch die Angſt um ihr liebſtes, wo das Schlimmſte 
ihnen immer vor Augen ſteht und ſie antreibt Tag und Nacht um das 
Bett des Kindes oder Gatten zu ſein. Da 5 ſich der umgekehrte 
Prozeß. Während der große Familienverband Freuden ſteigert, ver⸗ 
teilt er die Sorgen. Vor allem ſorge aber die Mutter durch 
ein naturgemäßes Leben, daß die Krankheiten möglichſt 
nicht entſtehen. Die Nahrung mit Muttermilch während der erſten 
Monate, viel Waſſer, Luft, fleißige Arbeit im Garten, genügender Schlaf, 
hygieniſch gemiſchte Nahrung und dazu eine Lebensauffaſſung, die das 
Gemüt beruhigt, machen die Familie geſundheitlich widerſtandsfähig. 
In der Krankheit werde nicht der Quackſalber, ſondern der approbierte 
Arzt mit reicher Praxis geholt. Die Familie hüte ſich vor dem häufigen 
Gebrauch der chemiſchen Apothekerwaren bei Unpäßlichkeiten. Empfohlen 
ſei dagegen der Gebrauch der Heilkräuter, ſiehe Dinands Kräuterbuch. 
Es wird eine ſelbſtverſtändliche Folge der Naturtreue im ehelichen 
Leben ſein, daß der Mutter, die der Familie das ſeeliſche Gepräge gibt, 
all die Krankheiten und Gemütsdepreſſionen erſpart bleiben, die die 
gewöhnliche Begleiterſcheinung der künſtlichen Aborte ſind. Es iſt eine 
merkwürdige Verkennung der Frauenrechte bei den linksſtehenden weib⸗ 
lichen Reichstagsabgeordneten, daß ſie, anſtatt Sturm zu laufen gegen 
die ſozialen Verhältniſſe, die die gepeinigte Frau vielfach zu 
Schwangerſchaftsunterbrechungen treiben, geſchloſſen für das Recht auf die 
Unterbrechung eintreten, die doch das Weib im tiefſten Innern unglück⸗ 
lich und lebensmüde macht. | 

9. Ein Wort muß noch gejagt werden über bie Tage der Trennung. 
Räumliche Trennung iſt manchmal gut, beſonders in der Zeit, da die 
Kinder von der Natur zu Fremden gedrängt werden. Es iſt die Reifezeit, 
in der ſie das Neue, Gewaltſame in ſich fühlen und die Sehnſucht nach 
Ergänzung durch fremde Art bekommen. Auch für die Ehegatten iſt 
gelegentlich eine kleine Trennung heilſam, die Schwierigkeiten des 
Alltags treten zurück und die geiſtige Perſönlichkeit, der eigentliche Wert, 
auf den die Liebe geht, tritt ſtärker wieder ins Bewußtſein. Für dieſe 
Zeiten tritt erneut die Wichtigkeit der großfamilienhaften und freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ins Licht. Die Mutter, der ja beſonders der 
Sinn für Familienpflege von Natur aus gegeben iſt, wird unter ihnen 
ſorgfältig das neue Milieu auswählen. Nicht behagliches Leben, noch 
materielle Vorteile und Verzärteltheit darf hier beſtimmend ſein, ſon⸗ 
dern rechte Lebensgrundſätze und Tüchtigkeit. Nie iſt der junge Menſch 
ja hungriger und aufnahmefähiger für fremde Einflüſſe, wie in dieſem 
Alter: alſo muß jetzt vor allem die körperliche und ſeeliſche Nahrung 
geſund ſein. Das materielle findet ſich nachher von ſelbſt, wenn der 
Menſch in jeder Beziehung gradegewachſen iſt. Durch regen Briefwechſel 
muß das Verhältnis mit dem Hauſe lebendig bleiben. Neue Aufgaben 
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für bie Mutter! Jetzt, ba das Porto jo teuer ijt, machen wir Mütter es 
ſo, daß wir tagebuchartig den Brief an den lieben Abweſenden weiter 
ſchreiben und ihn je nach Verhältniſſen zwei oder einmal die Woche etwa 
zum Sonntag oder alle 14 Tage ankommen laſſen. Es iſt dann ein 
kleines Buch, das aber oft einen ſtärkeren Einfluß hat, als das täglich 
geſprochene oder auch nicht geſprochene Wort. Mit der Feder läßt ſich 
ſo manches Gute und Innige ſagen, deſſen der Mund ſich ſchämt. Die 


Notwendigkeit des fleißigen und gepflegten Austauſches kann nicht 


ſtark genug betont werden. Alles Trübſinnige, allzu Lehrhafte und 
Geſchäftsmäßige ſollte daraus fortbleiben, weil das geſchriebene Wort 
ſtärker wirkt, als das geſprochene, e das Wit, ee aufmunternde, 
ſtärkende ſollte mit Grazie, wenn möglich mit Witz, Humor und Kunſt 
gejagt werden, jedenfalls aber mit Güte. Dann läßt jid) der Empfänger 
gern die Beeinfluſſung gefallen, die auf Naturtreue geht. Wer den Wert 
der Familie überhaupt erfaßt hat, der wird ſich auch überzeugen laſſen 
von der Bedeutung all der ſeidenen Fäden, mit denen die Mutter ihre 
Lieben zuſammenhält, um ihnen langſam wertvolles Erbgut übermitteln 
zu können und ſie lebenskräftig zu machen. Sie erheben den Anſpruch, 
wiſſenſchaftlich ernſt genommen zu werden, wenn auch nicht quantitativ 
erfaßbar. Sie verneinen oder geringſchätzen heißt einfach die Cidje- 
rungen der Familie lockern und ihre Entartung vorbereiten. 

10. Alle Möglichkeiten, Naturtreue durchzuführen, gipfeln im Ver⸗ 
hältnis der Gatten zueinander. In den 30 vorſtehenden Familien, 
die zum Teil wiederum Großfamilien darſtellen, alſo noch um die 
Ehen der Geſchwiſter und weiteren Verwandten vermehrt werden könnten, 
liegen drei Fälle vor, in denen ſich die Gatten zeitweilig ausgeſprochen 
entfremdet hatten, in zwei dieſer Fälle liegt der Fehler im reizbaren 
Charakter der Männer, die Brüder ſind. Als der eine ſtarb, verſöhnte 
er ſich herzlich mit ſeiner Frau und bat ihr alles ab. In allen anderen 
Fällen iſt das Verhältnis der Gatten trotz vieler Meinungsverſchieden⸗ 
heiten gut, zum Teil ſehr gut, von Eheſcheidungen iſt alſo weit und 
breit nicht die Rede. In den drei oder vier Fällen, wo zeitweilige Ent⸗ 
. Rembung den Gedanken an Scheidung hätte aufkommen laſſen können. 

haben neben anderen Rückſichten die Traditionen der Großfamilie und 
die religiöſen Bindungen den Ausſchlag gegeben, ſehr zum Vorteil der 
Kinder und ſelbſt der Gatten, denn in dem ſie die Unauflöslichkeit neu 
bejahten, ſpannten ſie ihren Willen auf Erzielung eines erträglichen 
Verhältniſſes und ernteten gelegentlich frohe Stunden im Kreiſe der 
geſammelten Familie. Der große Prozentſatz glücklicher Ehen unter den 
„Naturtreuen“, erklärt jid) leicht aus der Erziehung, der ſorgfältigen 
Gattenwahl und der Fähigkeit [forie dem Willen, die ehelichen Pflichten 
zu erfüllen. Letzten Endes ſind dieſes die Hauptbruchſtellen für das 
eheliche Glück. Darüber hinaus dürfte den Gatten ein echtes Ideal 
der ſchönen Ehe vorſchweben, denen ſie bei Mißhelligkeiten manches 
Opfer bringen. Obwohl in jeder Ehe eine gattungsgemäße Grundnote 
tönt, ift dieſe Note in jo vielen Variationen harmoniſiert, als es Ehen 
gibt; nicht zwei ſind ſich gleich; es gibt Ehen in dur und in moll, Ehen 

im Andante religioso und Ehen im Scerzo, im Presto und Prestissimo, und 
viele auch, die nur Kakophonien ſind. Damit ſie aber die Naturtreue 
bewahren, iſt es notwendig, daß von Gatten dieſe geiſtige Muſik, die 
eiuſt zwiſchen ihnen hin und herflutete, gepflegt werde. Iſt es nicht 
. ein Fingerzeig der Natur, daß mit Beginn der Reifezeit die idealbilden⸗ 
den Kräfte der Seele anfangen, ihre wunderbaren Kunſtwerke zu ent⸗ 
werfen, Ideale des Mannes und der Frau, Ideale gewiſſer Seinsarten, 
das Ideal eines Zuſammenklingens der Seelen, Ideale die ſich in der 
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Zeit des Kennenlernens ſteigern. Es ſind gleichſam leichthin geworfene, 
duftige Linien, die ihrer Erfüllung in der Ehe harren. An der Frau 
wird es liegen, dieſe Bilder beim Mann hervorzulocken, ſie zu ergänzen, 
auszulegen und ihnen tunlichſte Wirklichkeit zu geben. An ihr wird es 
auch liegen, immer wieder Stunden der Sammlung und des Beſinnens 
herbeizuführen, die die meiſten Männer um ſo nötiger haben, je mehr 
ſie in Geſchäften ausgegoſſen find, fei es durch eine gemeinſame Lek⸗ 
türe, fei es durch einen Morgen⸗ oder Abendſpaziergang. Die Pflege 
dieſer geiſtigen Ehe iſt wichtiger als alles Waſchen, Bügeln, Kochen, 
Flicken und muß ihm gelegentlich vorgehen, iſt wichtiger als alle 
Vereinsarbeit, die gut und ſchön, aber meiſtens da einſpringen muß, 
wo die Familie verſagt hat, wichtiger als alle Betonung der Eigenart 
und Perſönlichkeit der Gatten, und eine beſſere Sicherung der männlichen 
Treue als das Anlegen gewiſſer dirnenhaften Linien, die die männliche 
Sinnlichkeit feſſeln ſollen. Der „geniale“ Gedanke, dem Mann als Ehe⸗ 
frau die Dirne erſetzen zu wollen, die er ſonſt draußen ſuchen könnte, 
iſt überhaupt ein ſehr gefährliches Experiment, das leider heute ſehr viele 
Frauen machen, denn wenn er einmal auf dieſen Stil eingeſtellt iſt, 
kann gelegentlich die „überpute“ kommen, die dieſe ſehr äußerlichen 
Bindungen der Ehe zu zerreißen verſteht. Nein, bei aller Pflege auch 
äußerer Grazie und Haltung (das Verhältnis der Geſchlechter iſt nun 
einmal auf gegenſeitiges Gefallen angewieſen) muß das Weib in der 
Ehe die Seele pflegen, Amor wird immer wieder die Pſyche ſuchen und iſt 
durch ſie am ſtärkſten gebunden. Dann wird ſein Beſtes und Tiefſtes 
wach, treibt einen Frühling hervor, den er ſelbſt nicht für möglich ge⸗ 
halten hätte und befähigt ihn, die ſchonende Liebe zu üben, die viele 
für ein Ammenmärchen erklären. Ebenſo ſollte der Gatte ſeiner Frau 
Stunden der geiſtigen Bereicherung verſchaffen. Genau wie er Inner⸗ 
lichkeit, Sinngebung, Wärme und Schönheit braucht, jo braucht die Frau 
aller Stände und Begabungsarten Ausblicke, Kenntniſſe und kraft⸗ 
volles Durchſchneiden all der gordiſchen Knoten die ihr das Leben knüpft. 
Es iſt eine unſägliche Dummheit ſo vieler Ehemänner, anſtatt ihre 
Lücken auszufüllen und ihr Gutes zu loben, nur immer ihre Mängel 
unterſtreichen zu wollen. So ſinkt ſie in die enge Welt ihres Haushaltes 
und in das Labyrinth ihres gepeinigten Herzens. Kälte im ehelichen 
Verkehr iſt die geringſte Folge dieſer Gedankenloſigkeit. Nein, die 
feſteſte natürliche Verankerung der Treue gegen die Lebensgeſetze iſt die 
ſorgſame Pflege der geiſtigen Ehe durch Mann und Frau, nur ſo werden 
die geſchlechtlichen Beziehungen immer neu beſeelt und zu eigentlich 
edelmenſchlichen Beziehungen, die keine Abwechſlung außerhalb brauchen. 

Dieſer Aufſatz kann nicht ſchließen, ohne wenigſtens als Problem die 
Frage aufzuwerfen: Iſt der Wille des deutſchen Volkes in ſeiner Mehr⸗ 
heit überhaupt noch fähig dieſe Dinge zu wollen? Sind die meiſten 
Menſchen nicht ſchon zwangsläufig geworden durch die engen Verhält⸗ 
niſſe, in die ſie hinein geboren ſind, und durch die Struktur des 
deutſchen Geiſteslebens? | 

In Haslach, ber Flachbau⸗Kolonie bei Freiburg, haben die Arbeiter- 
frauen ihr Häuschen ſchon in einen ſo üblen Zuſtand geraten laſſen, 
die Gärten find jo verwahrloſt, daß eine ſozialiſtiſche Führerin in der 
Stadtverwaltung wieder die Etagenhäuſer angeregt hat, obwohl fie 
vorher für die Einfamilienhäuſer war. Die Broſchüre über „Frankfurter 
Wohnungsfürſorge“ 1918 berichtet in ähnlicher Weiſe, daß die kinder⸗ 
reichen Familien der Altſtadt gar nicht aus ihrem „Loch“ heraus wollten 
aufs Land, gewiß zum Teil, weil ſie gar nicht mehr verſtehen, mit 
Gartenland umzugehen. Die Schrebergärten außerhalb der Städte 
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werden gewiß die Funktion ber Überleitung zu einem beſſeren Zuſtand 
erfüllen. Sie ſind aber weit von Hauſe entfernt. Es fragt ſich be⸗ 
ſonders: wie ſoll die Erziehung der weiblichen Jugend, der weitaus 
zahlreichſten, die in der Großſtadt jede Tradition des natürlichen Lebens 
verloren hat, die Vorausſetzungen zu einer Bejahung all der erhobenen 
Forderungen wieder ſchaffen? Sind in unſerem deutſchen Geiſtesleben 
nicht Einſchläge, die die heimſchaffenden Kräfte der Frau zu lähmen 
beſtimmt ſind? Die akademiſchen und nichtakademiſchen Lehrerinnen, 
Arztinnen, Nationalökonominnen, die durch Schrifttum und Reden am 
meiſten beeinflußt ſind, ſind zwar klein an Zahl, aber wichtig durch ihre 
Vorbildwirkung. Der allgemeine deutſche Lehrerinnenverein zählt bei⸗ 
ſpielsweiſe nach dem Jahrbuch des Bundes deutſcher Frauenvereine 
41006 Mitglieder, der Verband deutſcher Reichspoſt⸗ und Telegraphen⸗ 
beamtinnen 32000, der Verband der weiblichen Handels⸗ und Bureau⸗ 
angeſtellten 10500 Mitglieder, insgeſamt zählt der Bund deutſcher 
Frauenvereine 92000 Mitglieder. Nach ihnen richten ſich in großem 
Maße die ſtädtiſchen Frauen in außerhäuslichen Berufen; bei der letzten 
Berufszählung 1907 waren es etwa 4 Millionen und die Zahl mag 
ſich ſeit der Zeit ſehr vergrößert haben. Es liegt auf der Hand, daß 
die „Berufstätigen“ in ſtärkerem Maße der Verſuchung unterliegen, 
die Wohnungs⸗ und Familienpflege als nicht ſo wichtig zu betrachten, 
weil ihnen ja in der Tat das primum vivere auf den Nägeln brennt. 
Dr. Wilhelm Schallmeyer irrt ſich aber in ſeinem Aufſatz ebenſo wie 
Prof. von Gruber und die übrigen Bevölkerungspolitiker, die ſich mit 
der Frauenfrage befaſſen, wenn ſie die Sache ſo darſtellen, als ſei es 
eine reine Bosheit der Frauen, Berufsſtellen und Gleichberechtigung 
zu erkämpfen. Die Frauen haben gar nicht die Wahl zwiſchen einem 
gemütlichen Heim, einem liebenden Gatten und blühenden Kindern oder 
dem ,, Beruf’, fondern nur zwiſchen dem anſtändigen Beruf 
und dem unanſtändigen des Bettelns oder Schlimmerem, 
denn aus dem Hauſe müſſen ſie, wenn ſie die Schule verlaſſen haben, 
der Vater kann in der engen Stadtwohnung mit der Sorge um die 
übrigen Kinder ſeine Töchter nicht länger daheim haben, ebenſowenig 
wie ſeine Buben. Das iſt ja gerade der Fluch des Hochbaues in Hinſicht 
auf die Familie, daß für die weiblichen unverheirateten Familienange⸗ 
hörigen kein Platz mehr darin iſt, daß ſie infolgedeſſen die Traditionen 
des mütterlichen und großmütterlichen Haushaltes, ja, mehr als das, 
der häuslichen Kultur überhaupt verlieren; und die iſt, wenn einmal 
verloren, nicht jo ſchnell wieder aufzubauen, wie ein Haus. Wer die 
Frage ber Rückwanderung aus der ſtädtiſchen traditionsloſen Bevölke- 
rung aufs platte Land — wo allerdings Arbeitskräfte fehlen — einmal 
praktiſch ſtudiert hat, weiß, wie unmöglich das in großem Maße iſt. 
Die Frau ergreift alſo nicht einen Beruf aus Mangel an häuslichem Sinn, 
ſondern aus Notwendigkeit. Die Frauenbewegung hat überhaupt neben 
andern Motiven dieſes, eine Reaktion auf die Fehler der männ⸗ 
lichen Innenpolitik (ſiehe Wirtſchaftspolitik, Bodenpolitik, Art des 
Städtebaus uſw.) zu ſein, ſie hat ihrerſeits wieder die 
ſchwerſten Schädigungen für den männlichen Arbeits⸗ 
markt, das Familienleben, die Bevölkerungspolitik uf w. 
de Folge. Hier liegen Zwangsläufigkeiten, die allerdings jenſeits 

er freien Willensentſcheidung ſind. | 

Ich frage weiter, enthält das moderne deutſche Geiſtesleben nicht 
manche Elemente, die dazu angetan ſind, den Willen zur Naturtreue, 
ſelbſt wenn die Verhältniſſe gebeſſert wären, die heimſchaffenden Kräfte 
der Frau zu lähmen? Glaubt man denn allen Ernſtes, daß es ohne 
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Folgen für die ethiſchen Qualitäten eines Volkes und alſo auch ſeiner 
Frauen bleiben kann, wenn ein Jahrhundert lang manche Univerſitäts⸗ 
profeſſoren mit dogmatiſcher Sicherheit vom Katheder verkünden dürfen, 
daß es keine Transzendenz, nichts Abſolutes, erſt recht keinen perſön⸗ 
lichen, geiſtigen Urgrund der Welt gebe, während jeder, der das Wort 
„Gott“ auch nur in einer Vorleſung in den Mund nahm, von der 
herrſchenden Clique für unwiſſenſchaftlich erklärt wurde. Ein Glück für 
unſer Volk, daß die Frauen ſo wenig laſen und bis 1900 faſt kein Kolleg 
gehört haben! Aber langſam ſickern dieſe Ideen durch, ſo daß wir im 
Kriege im nationalen V Berlins, in dem alle Parteien gleich⸗ 
mäßig vertreten waren, es nicht fertig brachten, ein Flugblatt gegen die 
Verſchwendung des Brotes drucken zu laſſen, — weil darin das Wort 
„Gott“ vorkam! Die Sozialiſtinnen ſagten, es ſei eine Unwahrhaftig⸗ 
keit, daß Gott der Geber des Brotes ſei. Wenn dieſe in das Flugblatt 
käme, müßten ſie abſtehen von der Beteiligung! So rächen ſich die 
Sünden der geiſtigen Führer zwei Menſchenalter ſpäter in den Tief⸗ 
ſchichten des Volkes. 

Aber ſehen wir einmal ab von dieſem zentralſten Punkt, obgleich 
zwar die Typik des durchſchnittlichen Denkens in Deutſchland weſentlich 
mit der Stellungnahme zu dieſem Punkt zuſammenhängt. Ich meine den 
Lebenspeſſimismus, die unmäßige Sucht nach Befriedigung rein peri⸗ 
pheriſcher Gefühlsbedürfniſſe, weil das Innerſte unſelig iſt, die Ich⸗ 
zentriertheit des Denkens, das ſchwächliche Aſthetentum, die Zugänglich⸗ 
keit für unerprobte verſtiegene und phantaſtiſche Ideologien uſw. Dieſe 
ſeeliſche Einſtellung zerſtört natürlich die Wohnungs⸗ und Familien⸗ 
pflege, die die naturtreue Familie braucht, ſie fördert zwar die Luxus⸗ 
Wohnung ber Zwergfamilie, in der nur mehr ein Schoßhündchen oder 
beſtenfalls ein oder zwei überfeinerte Kinder ihr Leben friſten, aber 
ſie hindert das geſunde Familienleben; denn letzteres iſt ohne Opfer, 
ja ohne viele Opfer gar nicht denkbar, Opfer, die gar nicht zu vergleichen 
ſind mit denen, die man im öffentlichen Leben oder in der Leidenſchaft 
des Krieges bringt, weil ſie ruhmlos, ohne Erregung, ja oft jahrelang 
ohne Erfolg gebracht werden müſſen. Dieſe in einen dunkeln Abgrund 
geworfenen Opfer ſind letzten Endes ohne Transzendenz gar nicht mög⸗ 
lich, und ſo hängt im tiefſten Grunde das Glauben eines Volkes mit 
ſeinem Leben zuſammen. Wird unſer Volk dieſen Glauben in ſeiner 
Mehrheit noch einmal wieder aufbringen? Das iſt die ſchickſalvolle Frage. 
Es ſteht uns nicht zu, dieſe Frage zu beantworten, ſondern uns geziemt 
die Hand am Werk zu laſſen, ſo lange uns dazu die Kraft bleibt. 

Moſes wurde in der Wüſte, als er mit dem Stabe Waſſer aus dem 
Felſen ſchlagen ſollte und zweifelte, ob Gott ſeinem Volk noch einmal 
langmütig neue Hilfe ſchenken würde, dafür mit dem einſamen Tode 
ou dem Berge geſtraft, bevor er das Land feiner Sehnſucht erreicht 
hatte. ö | 
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Wie iſt die wirtſchaftliche Sicherung ber natur: 
treuen Normalfamilie zu gewinnen? 


Von Joſ. Joos, M. d. R. 
Schriftleiter der Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung, M.⸗Gladbach 


Unter naturtreuer Normalfamilie verſtehen wir jene Familie, die in 
reſtloſer Übereinſtimmung mit den Lebensgeſetzen erblüht. wirkst und 
im Durchſchnitt wird ſie mehr als vier Kinder umfaſſen. Die wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage dieſer Normalfamilie iſt ie vielen Jahren abjolut 
ſchlecht und ungeſichert, nämlich inſoweit die von Grund und Boden 
losgelöſten mehr oder weniger verſtädterten Maſſen der Lohn⸗ und 
Gehaltsempfänger in Frage kommen. Das wirt MEUS Gedeihen 
der bäuerlichen, auch der kleinbäuerlichen Familie, fteht unter weſent⸗ 
lich anderen Vorausſetzungen und Bedingungen und bleibt für unſere 
Darſtellung außer Betracht. 

Es iſt zu unterſuchen, ob wir, d. h. ob Staat und Geſellſchaft wirklich 
und ernſtlich gewillt ſind, der naturtreuen Normalfamilie in der 
kritiſchen Notzeit, in dem Zeitabſchnitt, da die Kinder noch unerwachſen 
und außerſtande ſind, zu ihrem Unterhalt mit beizutragen, die Lebens⸗ 
möglichkeiten zu AEn unb welche Mittel und Wege jid) barbieten? 

Wirklich unb ernſtlich: id) lege allen Nachdruck auf die beiden 
Worte. An wohlwollendem Verſtehen, an deklamatoriſchen Beteue⸗ 
rungen und Zuſicherungen hat es im Laufe der Jahre, da ſich das 
Problem mit der ſteigenden Induſtrialiſierung und Verſtädterung, 
unter den grundſtürzenden Verſchiebungen zwiſchen Nahrungsmittel⸗ 
bedarf und Nahrungsmittelerzeugung in ſeiner ganzen Härte und 
Schärfe herausbildete, nicht gefehlt. Geſchehen iſt ſo gut wie nichts. 
Staat und Geſellſchaft folgten der ahasveriſchen Ruheloſigkeit und Un⸗ 
erſättlichkeit einer maßlos vorangetriebenen wirtſchaftlichen Entwicklung. 
Man hatte keine Zeit an den Menſchen zu denken, weil das „Geſchäft“ 
alle Intereſſen für ſich abſog. Die Kinderreichen waren in Not, wirt⸗ 
ſchaftlich mehr oder weniger, je nach der materiellen Leiſtungsfähigkeit 
der einzelnen Induſtrie. Eine ganze Reihe von Induſtrien und Be⸗ 
trieben vermochten in der Vorkriegszeit einen für die Familie aus⸗ 
reichenden Lohn nicht zu zahlen. Bei kaufmänniſchen und techniſchen 
Angeſtellten und bei den unteren Beamtenkategorien war es nicht 
anders. Wir ſahen die Familie in der kritiſchen Periode, da ihr von 
außen her e a Hilfe beiſpringen ſollte, ungeſchützt und unge⸗ 
ſichert unter die Waſſerlinie ſinken, ein Objekt der Armenverwaltung 
oder der Privatwohltätigkeit. Nicht zu denken an das ſpezifiſche Woh⸗ 
nungselend der kinderreichen Familie. Kataſtrophaler Geburtenrück⸗ 
gang und nationalpolitiſche Erwägungen im Kriege haben das Intereſſe 
für die naturtreue Normalfamilie bei den ſtaatlichen und behördlichen 
Stellen vorübergehend belebt. Mehr auch nicht. Verſtändnis und In⸗ 
tereſſe erſchlafften nur zu ſchnell, als Zuſammenbruch und Zwangsfriede 
andersgerichtete Erwägungen nahelegten. Es iſt und bleibt ein hervor⸗ 
ragendes Verdienſt der „Vereinigung für Familienwohl im Regierungs⸗ 
bezirk Düſſeldorf“, in den Arbeiten ihrer Ausſchüſſe, insbeſondere 
durch die bekannte Studie ihres Geſchäftsführers Stoffers hinein⸗ 
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geleuchtet zu haben in das Jammerleben der Kinderreichen, um die Ge⸗ 
wiſſen aufzuſcheuchen und tätiges Intereſſe zu wecken. 

Krieg und Nachkriegszeit, die mannigfach geſtörte und verhinderte 
Gütererzeugung in Verbindung mit der Erſchütterung der Austauſch⸗ 
verhältniſſe zwiſchen den Völkern, Warenmangel, Teuerung und Geld⸗ 
entwertung haben vorhandene Tendenzen auf den Gipfel getrieben. 
Die Schreckensherrſchaft der Preiſe ſtellt alles Dageweſene in Schatten. 
Herrſchaft des Schreckens gerade darum, weil der unentbehrliche Lebens⸗ 
aufwand. Nahrung und Kleidung, davon betroffen ſind. Kartoffeln 
koſten 120mal fo viel wie im Frieden, Fleiſch fteljt im ee auf 
dem 40 fachen. Der Preis für viele unentbehrliche Lebens bedürfniſſe 
ſteht auf dem 60- oder 70 fachen. Selbſt das Brot, deſſen Preis noch 
künſtlich niedrig gehalten wird, war ſchon im erſten Quartal 1922 auf 
das 25 fache der Vorkriegszeit geſtiegen. Bei Baumwolle haben wir eine 
Preisſteigerung bis zum 100 fachen. Desgleichen bei Möbeln und Wäſche. 
Es fet erinnert an die Ziffern, die der Reichskanzler in Genua anläß⸗ 
lich einer Unterredung mit dem Korreſpondenten des „Giornale d'Italia“ 
verwandt hat. Er berechnete: die Indexziffern für die Koſten der Er⸗ 
nährung einer Familie haben im Auguſt 1921 noch das 14 fache des 
Vorkriegsſtandes betragen, im März 1922 ſchon das 32 fache. Die Ge⸗ 
treidepreiſe find im ſelben Monat auf das 53 fache der Preiſe vom 
Auguſt 1914 geſtiegen i). Gehälter und Löhne haben dieſer Preisentwick⸗ 
lung nicht im entfernteſten folgen können. Einzelne Kategorien von 
Arbeitern und Angeſtellten mögen unter günſtig gelagerten wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen ihres Gewerbes die Möglichkeit gehabt haben, 
Löhne und Gehälter weiter voranzutreiben. Voll mitgekommen iſt keine. 
Das Mißverhältnis zwiſchen Teuerung und Beamtengehältern, nament⸗ 
lich der unteren Gehaltsklaſſen, iſt offenbar. Dadurch, daß die allgemeine 


wirtſchaftliche Verarmung auf Lohn⸗ und Gehaltseinkommen drückt, 


ihren Durchſchnitt im Vergleich zu 1914 geſenkt hat, iſt das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Einkommen der Familie, die uns 
vorſchwebt, im Vergleich mit dem Einkommen des Unver⸗ 
heirateten, Jugendlichen, ungleich größer MET als es 
früher der Fall geweſen. Der unverheiratete Jugendliche ijt der cigent- 
lich Privilegierte der Zeit. In der Arbeiterſchaft iſt dieſe Sachlage 
unbeſtritten. 8 

Das preußiſche ſtatiſtiſche Landesamt hat lehrreiche Zahlen über die 
Höhe des Exiſtenzminimums und des Durchſchnittsarbeitsverdienſtes 
von Ledigen und Verheirateten auf Grund beſonderer Feſtſtellungen in 
der chemiſchen Induſtrie einer weſtdeutſchen größeren Stadt für das 
Ende des Jahres 1920 veröffentlicht. Danach betrug: 


Das vierwöchige 
Exiſtenzminimum 


Der Vierwochen⸗ 
verdienſt eines 
Betriebsarbeiters 
K 


für. 1: Wan 8 1104.— 
für 1 Ehepaar ohne Kindde 1161.60 
für 1 Ehepaar mit 1 Kind 1219.20 
für 1 Ehepaar mit 2 Kindern 1276.80 


Der ledige Arbeiter verdiente 472 Mark über das Exiſtenzminimum 
innerhalb vier Wochen, im Jahre alſo rund 6000 Mark über die nackte 
Notdurft hinaus; der Arbeiter mit zwei Kindern brachte es mit allen 


1) Es iſt hier die Rede vom Stand im April 1922. Der kataſtrophale Markſturz von 
Juni bis Auguſt hat die Sachlage in unerhörtem Maße verſchlechtert. 
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Familien-, Kinder⸗ und Dienſtalterszulagen nicht auf das nackte Exiſtenz⸗ 
minimum, ſondern blieb in vier Wochen um einen, wenn auch kleinen 
Betrag (43 Mark) noch dahinter zurück. Er mußte Schulden machen, 
auf Mitarbeit von Frau und Kindern rechnen oder auf Allernotwen⸗ 
digſtes ſich beſchränken. 

Mittlerweile iſt der Abſtand ungleich größer geworden. Es iſt der Satz, 
den Waldemar Zimmermann in der „Sozialen Praxis“ geprägt hat, 
nicht zu ſtark: „Zwiſchen der Lebenshaltung des Ledigen und des ver⸗ 
heirateten, kindergeſegneten Arbeiters klafft ein ſozial aufreizen- 
der Gegenſ aß den die Vorkriegszeit nicht kannte.“ Der verhältnis⸗ 
mäßig kleine Überſchuß, den der Ledige damals nach Deckung des 
Unterhalts gegenüber dem Verheirateten überbehielt, hat ſich bei der 
heutigen ee e e der Löhne, die die Teuerung mit ſich 
brachte, vervielfacht und gibt dem Ledigen nun die Verfügung über 
eine freie, nicht durch die nackte Lebensnotdurft aufgezehrte Summe, 
die weit über das, was der verheiratete Arbeiter an unzureichenden 
Kinderzulagen geſondert erhält, hinausragt. Denſelben utand finden 
wir vielleicht in entſprechender Abſchwächung bei Angeſtellten und in 
der Beamtenſchaft. | 

So, rein wirtſchaftlich betrachtet, die Lage ber Dinge. Über bie 
negativen, nationalpolitiſchen, geſamtwirtſchaftlichen und ſittlichen Aus- 
wirkungen dieſes Zuſtandes ſind keine Worte mehr zu verlieren. Nur 
auf eins kommts an: was wollen wir tun? Um keinen Zweifel über 
unſere grundſätzliche Einſtellung zum Problem und ſeiner Löſung be— 
ſtehen zu laſſen, ſei folgendes zunächſt bemerkt: 


I. Grundſätzliches 


1. Die wirtſchaftliche Lage und Sicherung ſind für ſich allein ge⸗ 
nommen nicht entſcheidend für Erhaltung und Erfüllung des Ideals 
der naturtreuen Familie. Davon allein wird ihr ſittlich⸗kulturelles 
Leben nicht beſtimmt. Wir wiſſen, daß neben der wirtſchaftlichen 
Sorge ganz andere tiefgreifende und letztlich beſtimmende ſittliche 
Vorſtellungen, Willensbewegungen und Entſcheidungen eingreifen. Wie 
id) an anderer Stelle ſchrieb !): Es koſtet das Kind ja nicht nur Geld, 
viel mehr als klingende Münze: Es und Verzicht vielfacher Art. 
Die Mutter muß Gefundheit und Leben einzuſetzen wagen. Pflege, 
ſorgſame, ununterbrochene, hingebende Pflege verlangt das Kind; es 
itórt Nachtruhe, nimmt der Mutter. Bewegungsfreiheit, bindet ſie an 
das Haus, zwingt ſie und den Vater zum Verzicht auf ſo manches, was 
angenehm iſt, was ſich andere an Bequemlichkeit und Behaglichkeit 
leiſten können. Ein gewiſſer heroiſcher Zug, ein an ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
licher natürlich, in einer Zeit aufgeweichter Begriffe allerdings mit 
Seufzern betont, liegt im Willen zur naturtreuen Familie. Dafür bietet 
ſie ausgleichende Werte in ſich ſelber: im frohen Lachen der Kinder, in den 
Wundern der erwachenden und ſich erſchließenden Kindesſeele, in der 
Freude gemeinſamen Lebens, wie in der tiefen Erſchütterung gemeinſam 
getragenen Leids. Wer den Blick und die Fähigkeit verloren hat, dieſe 
dem Familienleben innewohnenden Reize und Glücksempfindungen zu 
ſehen und ſie auszukoſten, der kann auch mit Wirtſchaftshilfe allein 
weder zur naturtreuen Familie gebracht noch auf die Dauer bei ihr 
gehalten werden. 


1) „Induſtrielle Arbeiterfrage und Bevölkerungsfrage“ in Geh. Prof. Faßbender „Des 
Deutſchen Volkes Wille zum Leben“. 
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2. Es ſcheint mir nicht unnütz, dieſe unſere grundſätzliche Einſtellung 
in aller Schärfe herauszuſtellen, denn unſere Generation lebt ſeit langem 
unter dem geradezu zermalmenden Drud einer gegenteilig orien- 
tierten öffentlichen Meinung. Wir haben an geiſtig⸗ſittlicher 
Spannkraft, die zur Naturtreue mit der ihr eigenen Miſchung von Freud 
und Leid, ja tragiſchen Schickſals, gehört, ungeheuerlich eingebüßt. Darin 
liegt der Schlüſſel zur Erklärung der bisherigen tödlichen Reſignation, 
erbärmlichen Entſchlußloſigkeit und tatſächlichen Ohnmacht im Hin⸗ 
blick auf das, was von Staats und Geſellſchafts wegen für dieſe natur⸗ 
treue Familie getan werden müßte. Man rafft ſich nicht zum tat⸗ 
kräftigen Wollen auf und findet keine ne weil man nicht den Mut 
zur inneren Beiahung hat. Eine lähmende Zwieſpältigkeit liegt auf 
gar ſo vielen öffentlichen Debatten und Entſchließungen zur Frage. 
In der Weimarer Verfaſſung, Artikel 119, ſteht er aerate „Die Rein⸗ 
erhaltung, Geſundung und ſoziale Förderung der Familie iſt Aufgabe 
des Staates und der Gemeinden. Kinderreiche Familien haben Anſpruch 
mall ausgleichende Fürſorge.“ Den Mut zur Konſequenz, ben Regierung 
und Parlament in vielen anderen Dingen finden mußten, hat man 
hier nicht aufzubringen vermocht. Wir leſen in dem Familienbuch 
W. A. Riehls (erſchienen 1858) von einem uralten, durch Geſchichte und 
Sage verbürgten Rechtsgrundſatze, wonach das vorhandene Geſetz ge⸗ 
brochen werden durfte, wenn die Heiligkeit des Hauſes, der Familie in 
Gefahr war. Nur den formalen Gedanken des Hausfriedensbruchs haben 
wir von dieſem Rechtsgrundſatz erhalten. Bei den alten Germanen 
war er unendlich mehr. Die Familie ſtand höher als das Geſetz, 
weil ſie als der Zweck des Geſetzes betrachtet wurde. Der ganze 
künſtliche Organismus des Staates galt als im Dienſte des natür⸗ 
lichen Organismus der Familie. Darum der Friede der Familie über 
dem Landesfrieden. Wie weit haben wir uns von ſolchen Rechtsvor⸗ 
ſtellungen entfernt! Selbſt in Kreiſen der e Aa der Familien. 

3. Es kann uns nicht entgehen, daß der Geiſt dumpfer Reſignation. 
von dem oben die Rede war, ſich auf unſere Familien ſelber verpflanzt 
hat. Wer Augen hat, zu ſehen, der ſieht die Mutloſigkeit, die ſtille 
Scham, die ſich der kinderreichen Familien bemächtigt. Nichts iſt falſcher 
als das Urteil, das der Vertreter einer ſtädtiſchen Behörde ſeltſamer⸗ 
und bezeichnenderweiſe auf einer Tagung eines gemeinnützigen Vereins!) 
abgab: es fehle den kinderreichen Familien des öfteren an der erforder⸗ 
lichen Beſcheidenheit. Nein, daran fehlt es wahrhaftig nicht. Der 
Druck der äußeren materiellen Sorgen, der ſie umgebenden Meinungs⸗ 
atmoſphäre hat ihr Selbſtgefühl ſchon ſo zermürbt, daß ſelbſt ſie nur 
mehr mit halber Stimme ihre Forderungen vorzubringen wagen. 
Daß ſie, die Bekenner der Naturtreue, gegenüber einem ziviliſatoriſchen 
Verhalten die höhere Moral tragen und in ihren Familien verwirk⸗ 
lichen wollen, daß ſie im Kampfe um die Lebensmöglichkeit der natur⸗ 
treuen Familie zu einem wahrhaft ſittlichen Pathos mehr als berechtigt 
ſind, davon finden wir wenig. Und darin ſehe ich eine beſondere 
Gefahr, deren Folgewirkungen erſt noch heranwachſen. Es könnte viel 
gewonnen werden, nicht bloß für die Familie an ſich, ſondern auch im 
Sinne einer Umformung und Erneuerung unſeres innerwirtſchaftlichen, 
innerſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens, wenn die naturtreue Normal⸗ 
familie die Kraft und den ſittlichen Schwung aufbrächte, wenn ſie ihre 
Fahne hochflattern ließe, ſtatt ſie beſchämt und kleinmütig vor der Ty⸗ 
rannei einer lebens⸗ und verantwortungsſcheuen Ziviliſation zu ſtreichen. 


?) Zitiert bei Schmittmann, Reichs wohn⸗Verſicherung S. 60. 
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4. Ebenſo wie wir bie naturtreue Normalfamilie in [id und um 
ihrer ſelbſt willen bejahen, bejahen wir auch bie ſolidariſche Ver⸗ 
ee Gemeinſchaft ihr gegenüber. Wir wollen nicht 
Staats⸗ und Volks geſellſchaft, ſondern die Gemeinſchaft, deren 
einzelne Glieder zueinander ſtehen und füreinander einſtehen. Damit 
ſoll die eigene Verantwortung, die ſich aus unſerem grundſätzlichen 
Standpunkt ergibt, nicht aufgehoben werden. Die Gemeinſchaft tritt nur 
ein, wo und inſoweit der reſtloſe Einſatz eigener Kraft unzulänglich 
bleibt. Sie ſoll nicht vorhandene Laſt abnehmen, one jie mit⸗ 
tragen. Und wenn fie als Gemeinſchaft des Standes, des Staates, 
des Volkes oder, wirtſchaftlich geſehen, des Betriebs, der Induſtrie, 
der nationalen Geſamtwirtſchaft mit hilft, dann verbleiben der Sorgen 
und Mühen noch genug. — 

Dies vorausgeſchickt, nehmen wir die Frageſtellung wieder auf: Was 
kann geſchehen? Auf welchen Gebieten kann etwas geſchehen? Mit 
welchen Mitteln? 


II. Direkte Steigerung des Familieneinkommens 


Der Familienſtandslohn 


Das Einkommen der Familie muß dem durch die Kinderzahl erhöhten 
Bedarf a. geſteigert werden. Wir ſprechen ausdrücklich von 
Einkommen und wir meinen damit das reale Einkommen der 
Familie. Wie, auf welchem Wege und mit welchen Mitteln das bewirkt 
wird und welche Faktoren auf das Ziel hinarbeiten, iſt eine Sache für 
ſich. Daraus ergibt ſich, daß wir dabei nicht bloß an Lohn⸗ und Ge⸗ 
haltseintommen denken. | 

Die Höhe von Lohn und Gehalt ijt — in ber Privatwirtſchaft mehr 
als in der öffentlich⸗ſtaatlichen — grundſätzlich bemeſſen e ber 
Leiſtung, b. h. ohne beſondere Rückſichtnahme auf den jeweiligen Bedarf 
des Schaffenden und die ſozialen Verantwortlichkeiten, die mit ihm 
verbunden ſind. Wir laſſen zunächſt außer Betracht, ob dieſe bisherige 
liberaliſtiſche Löſung der Lohn⸗ und Gehaltsſrage richtig oder falſch, 
wirtſchaftlich erforderlich iſt oder nicht und inwieweit ſie einer Korrektur 
oder Ergänzung durch ſoziale Geſichtspunkte bedarf. Das liberaliſtiſche 
Grundprinzip des Leiſtungslohnes iſt angefochten. Neben ihm ringen 
ſittlich⸗ſoziale Lohntheorien und Gehaltsnormen um Anerkennung und 
Geltung. Die Vertreter einer Exiſtenzſicherung der Normalfamilie haben 
von ſich aus nicht nötig, ſich in den Streit der Meinungen um das Lohn⸗ 
prinzip hineinzumengen. Ob Leiſtungslohn oder Bedarfs⸗ und Sozial⸗ 
lohn, ſie brauchen ſich nicht allein auf die ſoziale Durchſtufung der 
Lohn⸗ und Gehaltseinkommen zu ſtützen. Nicht „Soziallohn“ heißt ihre 
Parole, ſondern: Ermöglichung eines dem Familienbedarf 
entſprechenden Realeinkommens! Ob dieſe Möglichkeit nun 
erreicht wird durch direkte „ oder indirekt, durch 
Erhöhung der Kaufkraft dieſes Einkommens oder durch ein kombiniertes 
Syſtem, ob durch private Arbeitgeber oder Induſtrie, Handel und Gewerbe 
als Ganzes, ob durch ſtaatliche Gehaltsnormierungen oder durch eine 
obligatoriſche Elternſchaftsverſicherung oder durch alle genannten Fak⸗ 
toren zuſammengenommen, das iſt nicht das Weſentliche. Weſentlich 
iſt nur, daß die Erhöhung des Einkommens als rechtmäßiges Ein⸗ 
kommen erſcheint und nicht etwa als Almoſen. | 

Sachlich muß gefagt werden, daß ein reiner Leiſtungslohn auch 


-— a 
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reichenden Unterhalt ermöglichen ſoll, bis zum Beſoldungsgeſetz vom 
30. April 1920, in dem den Beamten für jedes unterhaltsberechtigte 
Kind ein Kinderzuſchlag gewährt wird. Inzwiſchen iſt der familiäre 
Geſichtspunkt nicht nur im Beſoldungsgeſetz ſtärker betont und ausge⸗ 
weitet worden. Er hat trotz aller peſſimiſtiſchen Vorausſagung, ſelbſt 
aus Kreiſen der Familienfreunde!) auch in der Privatinduſtrie entſchie⸗ 
den Boden gewonnen. Dem Bergbau folgte die Zement-, Eiſen⸗ und 
i die Textilinduſtrie. Reermann in dem erwähnten Zen⸗ 
tralblatt und Max Schippel in den Sozialiſtiſchen Monatsheften (6. Heft 
1922) führen eine Reihe weiterer Tarifverträge für Arbeiter und An- 
geſtellte verſchiedenſter Gewerbe an, in denen Familienzulagen feſtgelgt 
ſind. Auch in handwerksmäßigen Gewerben ergeben ſich bisher nicht 
geahnte Möglichkeiten ſozialer Berückſichtigung des Familienſtandes im 
Lohnvertrag. Beweis: der Tarifvertrag im Pflaſtergewerbe von Rhein⸗ 
land und Weſtfalen. 

Bislang gegen den Soziallohn vorgebrachte Bedenken haben ſich 
inzwiſchen als irrig herausgeſtellt, vorhandenen tatſächlichen Gefahren 
konnte erfolgreich begegnet werden. So hat ſich beiſpielsweiſe ein be⸗ 
fürchteter Leiſtungsrückgang aus Anlaß der Zahlung des Familienſtands⸗ 
lohnes nicht nachweiſen laſſen. Die weitere Befürchtung, es könnten die 
Verheirateten dadurch benachteiligt werden, inſofern ſie als die teueren 
Arbeitskräfte gemieden, aus dem Einzelbetrieb ausgeſtoßen oder ſchlechter 
in Arbeit kommen — ein Bedenken, das ſelbſt Prof. Schmittmann in 
ſeinem Buche „Reichswohnverſicherungen“ in aller Schärfe betont hat — 
iſt durch Schaffung von Ausgleichskaſſen, die das Riſiko des 
Einzelunternehmers auf einen Induſtriebezirk oder auf einen In⸗ 
duſtriellen Verband verteilen, völlig erledigt. Dagegen bringt Reermann 
eine Reihe bemerkenswerter Geſichtspunkte vor, die den Familien⸗ 
ſtandslohn auch aus allgemein volkswirtſchaftlichen Gründen für äußerſt 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Wenn gleichwohl der ſozialen Lohn⸗ 
und Gehaltsnormierung, die ſich in ſtiller Selbſtverſtändlichkeit, geradezu 
zwangsläufig auf der ganzen Linie durchzuſetzen im Begriffe ſteht, 
neuerdings Hemmniſſe und Widerſtände erwachſen ſind, die im Inter⸗ 
eſſe der Familie mit ernſter Energie abgewieſen werden müſſen, ſo 
aus Gründen, die zu kennzeichnen wir aus grundſätzlichen Ermägungen 
heraus verpflichtet ſind. 

Der Widerſtand kommt von den jugendlichen Un verheirateten 
und den kinderarmen Verheirateten und entſpringt einem ſelbſtiſchen 
Intereſſe. Mit dieſem verbindet ſich ein der naturtreuen Familie ab⸗ 
geneigter Zeitgeiſt und gar zu leicht könnte ſich noch dazu geſellen ein 
unverſtändlicher, weil ungeiſtiger fiskaliſcher Standpunkt bei Staats⸗ 
und Verwaltungsbehörden. Es kommt ſchließlich noch in Betracht die 
ene ad parteidogmatiſche Betrachtungsweiſe in ſozialiſtiſchen 
Kreiſen. | 

Die Jugendlichen. Sie beunruhigen die gewerkſchaftlichen Ver⸗ 
bände der Lohnarbeiter und Gehaltsempfänger mit ihrem Widerſtand 
gegen den Familienſtandslohn, d. h. die Organiſationen, die durch das 
Problem der Lohndifferenzierung ſowieſo in organiſatoriſche, agita⸗ 
toriſche und taktiſche Schwierigkeiten geraten. Alle Gewerkſchaftsrich⸗ 
tungen haben in den letzten Jahren beträchtlichen Zuwachs an Jugend⸗ 
lichen erhalten. Der Einfluß dieſer mit den ſittlichen Grundideen der 
Arbeiterbewegung noch wenig vertrauten Jugendlichen auf die gewerk⸗ 

1) Vgl. die Arbeiten des Gehalts⸗ und Lohnausſchuſſes der Vereinigung für Familien⸗ 
wohl im Reg.⸗Bezirk Düſſeldorf 1916/17. 
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ſchaftliche l ſind dieſe Ein und Entſchlußkraft iſt offenbar. Am leben⸗ 
digſten wohl ſind dieſe Einwirkungen in Teilen der ſozialiſtiſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung ju ſpüren. (Vgl. Frankfurter Zeitung über ben 
ſüddeutſchen Metallarbeiterſtreik Nummer vom 4. Mai 1922 Abendblatt.) 
Während ſich die chriſtlichen er EUR auf ihrem letzten Kongreß 
in Eſſen 1920 zu einer reſoluten Bejahung des Familienſtandslohnes 
bekennen konnten !), war den anderen Gewerkſchaftsrichtungen eine fold 
einheitliche Stellungnahme bisher nicht geglückt. Bemerkenswert nach 
der Richtung hin ſind zwei neuerliche Aufſätze aus ſozialiſtiſchen Kreiſen. 
Es ſchreibt Albert Steinmetz⸗Hamburg in der Wochenſchrift der Deutſchen 
Sozialdemokratie (Neue Zeit vom 17. Februar 1922) Max Schippel 
nimmt in der bereits erwähnten Arbeit in den Sozialiſtiſchen Monats⸗ 
heften ausdrücklich Bezug auf die Steinmetzſchen Darlegungen. Letzterer 
lehnt den Soziallohn glatt ab; Schippel nimmt unter Abweiſung Stein⸗ 
metzſcher Gedankengänge eine vermittelnde Haltung an. Gerade aus 
der Studie Steinmetz ſpricht zu uns jene individualiſtiſch gefärbte, 
materialiſtiſch⸗mechaniſche Parteidogmatik, die, weil einer ſittlich ver⸗ 
tieften Gemeinſchaftsidee völlig fremd, gemeinſchaftszerſtörend wirken 
muß. Steinmetz lehnt Soziallöhne u. a. darum ab, weil die Unternehmer 
dafür find, weil ſolche Löhne zerſetzend in der Arbeiterſchaft wirken, 
ihre Einheit untergraben, den Klaſſenkampf unmöglich machen. Er 
verteidigt das wirtſchaftliche Intereſſe der Ledigen mit ſeltſam an⸗ 
mutenden Argumenten. Und es heißt den organiſchen Familienbegriff 
geradezu auf den Kopf ſtellen, wenn Steinmetz ſchreibt: „Auch dem bei 
den Eltern wohnenden Ledigen gebührt der gleiche Lohn, denn man kann 
keiner Mutter zumuten, umſonſt für ihren erwachſenen Sohn tätig 
zu ſein. Daß vielleicht die Mutter . Arbeit unbezahlt für den Sohn 
tut, iſt eine interne Familienangelegenheit.“ Kein Wort weiter darüber. 
Schippel polemiſiert gegen Steinmetz mit tunlichſter Schonung. Es ſei 
durchaus lehrreich, zu beobachten, auf welche Weiſe man ſich zunächſt 
grundſätzlich mit der überraſchenden Neuerſcheinung auf dem Lohngebiet 
auseinanderzuſetzen ſuche. Und es entſpräche gewohnter deutſcher Partei⸗ 
Entf esweiſe, daß man dabei ohne weiteres dazu neige, verwickelte 
Entſcheidungen in einſeitiger Übertreibung auf lachhaft einfache unver⸗ 
ſöhnliche Intereſſen und Denkgegenſätze zurückzuführen. 

Wir begrüßen den Siegeszug des Familienſtandslohnes und familiär⸗ 
ſozialer Durchbildung der Lohn⸗ und Gehaltseinkommen im Hinblick 
auf die Sicherung der Exiſtenz der naturtreuen Normalfamilie. Hier 
ergibt ſich eines der großen Mittel, die in Wahrheit zu helfen geeignet 
find. Wir rechtfertigen den Familienſtandslohn grundſätzlich und in 
ſeiner durch die anormalen Wirtſchaftsverhältniſſe zeitlich bedingten 
Form und machen uns die Formel Reermanns zu eigen: der Familien⸗ 
ſtandslohn iſt ein Ausdruck des Grundſatzes der Verſor⸗ 
gung. Er iſt in etwa ein Gegenſtück zu der auf bloßen Vernunfts⸗ 
gründen beruhenden Verteilungsordnung der Kriegszeit, eine „hori⸗ 


) Im Programm der katholiſchen Arbeiter⸗ und Arbeiterinnenvereine 
Deutſchlands, beſchloſſen auf dem 2. katholiſchen Arbeiterkongreß 1921 in Würzburg 
heißt es: „Für die Lohnbeſtrebungen gilt uns als Mindeſtmaß ein Lohn, der jeweils die 
Gründung, Entfaltung und Erhaltung eines geſunden, chriſtlichen Familienlebens ſicher 
ſtellt.“ Der Satz wird im Kommentar ſo ausgelegt, daß als Mindeſtmaß ein Lohn zu 
fordern iſt, der im Durchſchnitt genommen dem arbeitenden Volke eine geſunde und chriſt⸗ 
lichen Ehegrundſätzen gerechtwerdende Fortpflanzung ermöglicht, alſo auch zu einer erfolg⸗ 
reichen Kindererziehung den Eheleuten Zeit und Kraft gibt. Es ijt dabei an einen Lebens- 
unterhalt gedacht, der in billigem Verhältnis zur wirtſchaftlichen und kulturellen Lage des 
Geſamtwohles ſteht. | 
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zontale Sozialiſierung“ der Löhne, bie Lohnform des Friedensvertrages, 
der uns notwendig auf die Armutslinie herabdrückt und uns damit 
zur Politik des Exiſtenzminimums verurteilt. 


III. Maßnahmen zur Erhöhung des Realeinkommens 


Es wäre falſch, würden wir unſer Augenmerk nur auf die direkte 
und unmittelbare Steigerung des Einkommens richten, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Erhaltung deſſen Kaufkraft. Damit liefen wir Gefahr, 
uns in die täuſchenden Schleier einer Scheinlöſung zu verwickeln ohne 
Sinn und Verſtand. Am falſchen Urteil des Auslandes über den Stand 
der deutſchen Wirtſchaft und die finanzielle Leiſtungskraft des deutſchen 
Volkes iſt abzuſehen, zu welch verhängnisvollen Schlußfolgerungen ſolche 
Scheinlöſung führen kann. Wir häufen Milliardenziffern, dahinter aber 
verbirgt ſich ein faſt beiſpielloſer Rückgang der deutſchen Konſumkraft. 
Im Jahre 1913 waren wir für den Weltmarkt viermal ſo aufnahmefähig 
wie 1920. Die 1 für Leben und Gedeihen der Familien unſerer 
Arbeiter, Angeſtellten und Teile der Beamten: Sie führen heute einen 
Kampf um die Erhaltung einer kümmerlichen Lebenshaltung, genau 
beſehen, um die Erhaltung der Kaufkraft ihres Einkommens gegen die 
wachſende Geldentwertung. Wer dieſen Familien 5 will. 
der muß an beiden Polen zugleich anfaſſen. Alſo: Familienſtandslohn 
und ſoziale Wirtſchafts⸗ und Warenpreispolitik. | 


Soziale Wirtſchaftspolitik im Innern. 

Wir wiſſen, wie begrenzt heute die Macht des Staates als Regulator 

der Produktion und der Warenpreiſe iſt. Stück um Stück ſeiner regeln⸗ 
den Übermacht der Kriegszeit iſt im Strudel kriſenhafter Entwickelung 

unter teils richtigen, teils illuſionären Erwägungen und Hoffnungen 
abgebaut worden. Die Willensſchlappheit, die dem aufreibenden Kamp 

um Ware gegen Eigennutz und geſchäftliche Rückſichtsloſigkeit ſchließlich 

folgte, kam der „Befreiung“ der Wirtſchaft zugute. Zur Zeit ringen 
die gegenſeitigen Kräfte, der Staat auf der einen, die Intereſſenten⸗ 
gruppen auf der anderen, um die Erhaltung bzw. Beſeitigung der letzten 
Reſte einſchränkender Beſtimmungen. In Sachen der Bindung der 
Mietpreiſe der Wohnung iſt der Anſturm einer irregeleiteten 
Oppoſition im Reichsmietengeſetz bis auf weiteres aufgefangen und ge⸗ 
krochen worden. Damit iſt die Wohnungsfrage der kinderreichen 
. Samilien natürlich nicht im entfernteſten gelöſt. Sie begreift mehr 
in ſich als einen erträglichen Mietpreis. Nur eine gewiſſe Erleichterung 
iſt geſchaffen, an der unter allen Umſtänden feſtgehalten werden muß. 

Um die Sicherung der eigentlichen Ernährungsgrundlage 
unſerer Familien, um das Brot, wird noch gerungen. Getreideumlage 
oder nicht? Das iſt zur Zeit die Frage. Dahinter ſteht mehr: ein Stück 
Lebens⸗ und Zukunftsſchickſal unſerer Familien. Es handelt ſich darum, 
ob wir unſeren Kindern noch das unentbehrliche tägliche Brot reichen 
können, oder ob eine an dem aufgewühlten, materiellen Produzenten⸗ 
intereſſe orientierte Produktions- und Preispolitik durchdringt und es 
uns unmöglich macht. Gegenüber 1913 ijt bie auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung ſtehende Menge an Brotgetreide um 28% zurückgegangen. 

Auf der anderen Seite ſteht dieſem Rückgang ein ungeheures An⸗ 
ſchwellen der Getreidepreiſe gegenüber, bei Weizen um das 70 fache, 
bei Roggen um das 65fache 1). Verglichen mit der Vorkriegszeit müßte 


) Stand vom April 1922. 
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ein Familienvater mit Frau und drei Kindern pro Stunde über 38 Mark 
verdienen, um jich dieſelbe Brotgetreidemenge wie damals leiſten zu 
können, vorausgeſetzt, daß die Preiſe für den übrigen Lebensaufwand 
(Kleidung!) nicht noch mehr geſtiegen wären, was aber leider der Fall 
iſt. In einer Denkſchrift der Weſtdeutſchen Mühlengeſellſchaft, die aufs 
eindringlichſte vor der N Freigabe der Getreidepreiſe warnt, wird 
darauf hingewieſen, daß das heutige 3 Pfund⸗Kriegsbrot, das 1914 
50 Pfg. gekoſtet hat und heute zu 12.50 Mark verkauft wird, ſofort auj 
30 Mark ſteigen müßte, wenn der völlig freie, d. h. der Weltmarkt⸗ 
Getreidepreis zugrunde gelegt würde. Das aber bedeutete Kataſtrophe!). 
Die Reichsregierung hat demnach gut getan, die allgemeine Preisver⸗ 
ſchiebung beim Brot nicht voll auswirken zu laſſen. Ihre Mittel waren 
zuletzt: Sicherſtellung einer Brotreſerve zu einem beſtimmten, zwiſchen 
Geſetzgebungsfaktoren und den Intereſſenten vereinbarten begrenzten 
Preis (Getreideumlage) und Reichszuſchüſſe zur Verbilligung des Aus 
landsgetreides. Durch Einſpruch der Alliierten ſind die Reichszuſchüſſe 
zur Brotverbilligung abgeſchafft. Zur Balancierung des Etats. Die 
Geſunderhaltung unſerer Kinder ſcheint uns allerdings ein höherer 
Geſichtspunkt als eine Lücke mehr im Reichsetat. Wir halten den Be⸗ 
ſchluß der Regierung für bedauerlich. So widerſpruchslos⸗ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, wie geſchehen, brauchte man auf den Wunſch des Auslandes nicht 
einzugehen. 

Nun iſt in Kreiſen der landwirtſchaftlichen Bevölkerung eine ſtarke 
Bewegung entfacht worden mit dem Ziel der Beſeitigung der Getreide⸗ 
umlage und Einführung der völligen Freiwirtſchaft in Getreide. 
Wir haben in dieſem Zuſammenhang nicht das beſtehende Verfahren 
zu vertreten. Die Frage nach der beſten Form zur Sicherung einer jeder⸗ 
zeit faßbaren ausreichenden Brotreſerve iſt gleichgültig, auf den Effekt 
kommt es an. Und im beſonderen auf den Getreidepreis. Die bisher 
für das Ablieferungsgetreide gezahlten Preiſe bedürfen zweifellos einer 
angemeſſenen Erhöhung. Die völlige Freigabe der Preisgeſtaltung aber 
muß im Hinblick auf die Erhaltung minimaler M. unjerer 
Familien entſchieden abgelehnt werden. Zu erwägen bleibt, ob nicht 
durch Zuſchläge zur Einkommenſteuer von den größeren Einkommen 
juriſtiſcher und phyſiſcher Perſonen Mittel aufgebracht werden könnten, 
die zur Verbilligung des Brotes für die minderbemittelten Schichten 
und zum Ausgleich des Einkaufsriſikos für Auslandsgetreide dienten 
(Vorſchlag des Deutſchen Gewerkſchaftsbundes). Je nach der Entwicke⸗ 
lung der Kartoffel verſorgung — die vorjährige war ein völliger 
Fehlſchlag — wird man auch hier auf frühere Maßnahmen zurückkommen 
müſſen. Die Ernährungsminiſter der Länder haben die Einführung 
einer Kartoffelumlage vorgeſchlagen. Falls eine Differenzierung des 
Kohlenpreiſes auf ihren Verwendungszweck hin, ob Induſtriekohle 
oder Hausbrand, praktiſch wirklich unmöglich ſein ſollte, wird man mit 
Zuſchüſſen zum Kohlenpreis helfen müſſen. 


Steuererleichterungen | 

Im Gegenſatz zu anderen Autoren (vgl. Prof. Schloßmann und 
Prof. Schmittmann?) erwarten wir bon ſteuerlichen Maßnahmen zu 
Gunſten der Normalfamilie an wirklichem Nutzeffekt mehr als eine 
bloße Andeutung. Mag fein, daß Steuerprivilegien für Kinderreiche 
zeitweiſe zur Kategorie jener Beſtimmungen gehörten, die getroffen 


) Zur Stunde, Auguſt 1922, iſt die gefürchtete Summe nahezu erreicht. 
) Vgl. Schmittmann, „Reichswohnverſicherung“. . 
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werden, „weil es gut ausſieht“ (Schloßmann), das braucht indes keines⸗ 
wegs ſo zu ſein. Der Gedanke der Steuererleichterung läßt ſich ohne 
Schwierigkeit ausweiten und „ Anſätze dazu ſind vorhanden. 
Die bisherige Steuergeſetzgebung kennt ſolche Geſichtspunkte nur bei den 
ſogenannten direkten Steuern: Reichseinkommenſteuer, Reichsvermögens⸗ 
und Vermögenszuwachsſteuer. Für unſeren Fall kommt insbeſondere das 
Einkommenſteuergeſetz in Frage. Die Beſtimmungen im heutigen 
Reichsgeſetz haben ihren Vorläufer im Kinderprivileg des alten preußi⸗ 
ſchen Einkommenſteuergeſetzes. Jenes Privileg war notdürftig. Das 
Reichsgeſetz ſollte es in verſtärktem Maße zum Ausdruck bringen. Tat⸗ 
ſächlich ſteht die kinderreiche Familie, wie zahlenmäßig nachgewieſen 
werden kann, bei dem Nominaleinkommen und den Abzugsmöglichkeiten 
von heute im Vergleich zu früher bedeutend ſchlechter. Das Reichs⸗ 
geſetz mußte ſeit Erlaß mehrfach den veränderten Verhältniſſen ange⸗ 
paßt werden. Der letzte horrende Einbruch der Markentwertung hat die 
letztgiltigen Normen wieder völlig überholt und abſolut unhaltbar 
gemacht. Die Überzeugung iſt allgemein. Der Tarif muß den neuen 
Geldverhältniſſen angepaßt werden, natürlich nicht bloß formal, ſondern 
unter Wahrung der Togialen Einftellung. 

Nach unjerer Meinung und im Lichte unſeres Problems geſehen, muß 
das beſtehende Reichs einkommenſteuergeſetz unverzüglich in hee 
genden Beziehungen geändert werden: bie Einkommensgrenze für den 
10 prozentigen Lohn⸗ und Gehaltsabzug iit von 50000 auf 100 000 herauf⸗ 
zuſetzen. Als Werbungskoſten (813) ſind insgeſamt ſtatt 5400 mindeſtens 
8000 anzunehmen, da ſich in der Zwiſchenzeit die Verſicherungsbeiträge 
ſowie ſonſtige ſoziale Leiſtungen der Steuerpflichtigen und ihrer Ange⸗ 
hörigen ſtark erhöht haben. Die Ermäßigungen auf Grund des 8 26 
müſſen verdoppelt werden. Die beſondere e wirtſchaft⸗ 
licher Verhältniſſe, die die Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflichtigen 
weſentlich beeinträchtigen (außergewöhnliche Belaſtungen durch Unter⸗ 
halt und Erziehung der Kinder, Verpflichtung zum Unterhalt mittelloſer 
Angehöriger, Krankheit, Unglücksfälle uſw..), if rhögt u auf eine neue 
Grundlage zu ſtellen, als die Einkommensgrenze erhöht und ganz konkret 
ausgeſprochen wird, daß bei niederen Einkommen, etwa bis 20000 Mark, 
eine völlige Befreiung von der Steuerzahlung, bis 40000 Mark eine 
Verkürzung der Summe auf die Hälfte, bei 60000 Mark auf ein Drittel 
uſw. ſtattfindet!). Eine weitere Frage iſt die, ob es angängig ijt, wie bisher 
den Teil des Einkommens von Lohn⸗ und Gehaltsempfängern, der aus⸗ 
drücklich als Frauen⸗ und Kinderzulage u wird, mit zur 
Steuer heranzuziehen. Wir find ber Auffaſſung, daß dieſer heute erheb⸗ 
liche Teil des Geſamteinkommens bei der Steuerveranlagung ſinn⸗ und 
beſtimmungsgemäß außer Anſatz bleiben müßte. — Nahezu alle Real⸗ 
und Beſitzſteuern haben einen ſogenannten Härteparagraphen, 
der eine Handhabe bildet, der individuellen Lage des Steuerpflichtigen 
nach Möglichkeit gerecht zu werden. Es ſollte Grundſatz ſein, daß das 
Vorhandenſein mehrerer unverſorgter Kinder im Regelfalle die be- 
ſondere Steuerrückſicht rechtfertigt. 

Bei den unerhörten Anforderungen an die Leiſtungskraft des Reiches, 
bei ſeinem ungeheuerlichen Finanzbedarf ließ ſich ein ſchärferer Ausbau 
auch der indirekten, der Verbrauchsſteuern in den letzten Jahren 
nicht umgehen. Die rohe Form und Wirkung dieſer Steuern iſt bekannt. 
Das Wort des Franzoſen iſt richtig, ſie wirken als umgekehrte Prämien 


1) Bgl. die inzwiſchen erfolgte Anderung des Einkommenſteuergeſetzes vom 20. Juli 1922, 
Reichsgeſetzblatt Nr. 53, 607. | 
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zugunſten der Kinderloſen. Dieſe verhängnisvolle Wirkung ber Ser | 
brauchsſteuern wird durch die andere neuerliche Erfahrungstatſache, 
daß nämlich auch überſteigerte direkte Steuern ſamt und ſonders in den 
Warenpreis hineinkalkuliert und alſo auf die Verbraucher abgewälzt 
werden, nur noch unterſtrichen und verſtärkt. Was tun? Bereits auf 
der Weimarer Nationalverſammlung bei der erſten Beratung des 
. iſt der Verſuch gemacht worden, auf dem 
Wege der Rückvergütung den kinderreichen Familien einen finan⸗ 
en Ausgleich zu ſchaffen. Von ber 1 ausgehend, daß gerade 
ie Umſatzſteuer, die auf allen, auch auf den lebensnotwendigen Waren 
liegt, und ſie mehrfach trifft, die ärmere und kinderreiche Familie 
progreſſiv belaſtet, daß die Herausnahme der Lebensmittel aus dem 
Geſetz fiskaliſch unmöglich ijt, hat man in einem Paragraphen 13a ein 
Kinderprivileg feſtgelegt. Danach ſollte ein beſtimmter Teil des Steuer⸗ 
ertrages zu Rückvergütungen an diejenigen Familien verwandt werden, 
bie ein Einkommen unter 5000 Mark (man bedenke den Zeitpunkt: 
Dezember 1919!) und mehr als ein Kind ober rückvergütungsberechtigte 
Perſonen (Eltern oder Großeltern) haben. Der Gedanke des Kinder⸗ 
privilegs in einem Verbrauchsſteuergeſetz wurde allerdings in Kreiſen 
der Regierung ſowohl als bei den Parkeien ſehr neuartig und fremd 
empfunden und nur mit äußerſtem Widerſtreben aufgenommen. Noch 
ehe mit dieſem Syſtem der Rückvergütung ein praktiſcher Verſuch unter⸗ 
nommen war, wurde die Beſtimmung durch überholt un der Abzüge 
m folgenden Reichseinkommenſteuergeſetz als überholt und überflüſſig 
erklärt. 

Auch bei der letzten Umarbeitung und Erhöhung des Umſatzſteuerge⸗ 
ſetzes ſind ähnliche Verſuche von Familienfreunden als „unpraktiſch“ 
abgelehnt worden. Das einzige, was die verſchiedentlichen Verſuche 
zeitigten, war eine Entſchließung im Anſchluß an die zweite Be⸗ 
ratung des Entwurfs eines Geſetzes über Anderungen im Finanzweſen 
(Mantelgeſetz) in der Sitzung des Reichstags vom 1. April 1922. 
Dieſe Entſchließung lautet: „Angeſichts der außerordentlichen Be⸗ 
laſtung des Verbrauchs durch die neubeſchloſſenen Steuern, in Berück⸗ 
ſichtigung der beſonderen Erſchwerung der Lebenshaltung namentlich 
der kinderreichen Familien und unter Hinweis auf den in der Reichs⸗ 
verfaſſung Artikel 119 feſtgelegten Anſpruch der kinderreichen Familien 
auf ausgleichende Fürſorge, wird die Reichsregierung erſucht, bei dem 
Ausbau der beſtehenden Steuergeſetze und der Neuge⸗ 
ſtaltung des Landesſteuergeſetzes Mittel und Wege zu 
ſchaffen, um dieſe Familien vor Verelendung zu ſchützen und ihnen 
wirkungsvolle Hilfe angedeihen zu laſſen.“ Unter dem „Ausbau der 
beſtehenden Steuergeſetze“ iſt insbeſondere an die Einkommenſteuer 
gedacht, unter dem Hinweis auf Mittel und Wege in Verbindung mit 
der „Neugeſtaltung des Landesſteuergeſetzes“ folgendes: Es be 
ſteht die Abſicht, den Gemeinden die Möglichkeit der Erhebung eines 
Zuſchlags zur Umſatzſteuer in Höhe des halben Prozents, das die Re⸗ 
gierungsvorlage über den ſpäteren Beſchluß des Reichstags hinaus 
enthielt, zu gewähren, allerdings mit der Maßgabe, daß die Gemeinden 
gleicherzeit die Verpflichtung übernehmen, aus dieſen zu Gunsten be⸗ 
ſtimmte, noch näher zu umſchreibende Einrichtungen ab Gunſten der 
kinderreichen Familien zu treffen. Die Idee der Rückvergütung aus 
ungebührlicher Verbrauchsbelaſtung alſo in anderer Form. Auch nam⸗ 
hafte Vertreter ſtädtiſcher Gemeinweſen haben die angedeutete Kombi⸗ 
e für durchaus diskutabel und für praktiſch ſehr wohl durchführbar 
erklärt. | 
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Die Elternſchaftsverſicherung | 

Sozialeinkommen, Maßnahmen zur Erhaltung der Kaufkraft des 
Einkommens und beſondere Berückſichtigung bei der Steuerleiſtung 
nennen wir die zur Zeit entwickelungsfähigſten und praktiſch ausſichts⸗ 
reichſten Mittel zur Sicherung der Exiſtenz der Normalfamilie. Es gibt 
andere große Mittel, aber ſie haben ſich als Idee noch nicht allgemein 
durchzuſetzen vermocht und die unklaren, unſicheren und wechſelvollen 
Zeitverhältniſſe ſtehen ihrer Verwirklichung hindernd im Wege. Es iſt 
zunächſt auch noch gar nicht abzuſehen, wann ihnen der wünſchenswerte 
Erfolg beſchieden ſein kann. Zu dieſen großen Mitteln rechnen wir 
entſchieden die Idee eines Ausbaues der Sozialverſicherung 
zum Zwecke der Gewährung von Kinderbeihilfen, wie ſie 
von Profeſſor Schmittmann in ſeinem bekannten Buch „Reichswohnver⸗ 
ſicherung“ entwickelt worden iſt. Schmittmann hatte bei Abfaſſung der 
Schrift 1916/17 das eigenartige Wohnungs problem der minderbemittelten 
kinderreichen Familie vor ſich und er konnte damals noch mit der Mög⸗ 
lichkeit eines erfolgreichen Ausganges des Krieges rechnen. Das Woh⸗ 
nungsproblem hat inzwiſchen an Schärfe gewiß nichts eingebüßt, aber 
es iſt bei der allgemeinen Not nicht mehr das Problem. Nicht mehr 
um die geeignete menſchenwürdige Wohnung allein geht es heute, 
ſondern um das nackte Leben. Dazu haben ſich Vorausſetzungen 
und Bedingungen im Bauweſen ſeit der Umwälzung andauend ver- 
ſchlimmert, im Verlaufe des letzten Halbjahres eine geradezu kata⸗ 
ſtrophale Wendung genommen. Schneller als die Steigerung von Reichs⸗ 
Landes⸗ und Gemeindezuſchüſſen zur Errichtung von Wohnungen, raſcher, 
als der zähe Fluß von Geldern aus der beſonderen Reichswohnungs⸗ 
abgabe dat ſich namentlich der Baumaterialienmarkt verſchlechtert. 
Es muß allen Ernſtes damit gerechnet werden, daß aus den vorhandenen 
Mitteln für 1922 kaum ein Drittel der errechneten Zahl von Wohnungen 
gebaut werden kann. Unter dieſen Umſtänden fallen manche von Prof. 
Schmittmann gemachten i dahin. Der Grundgedanke des 
Ganzen aber bleibt richtig und als Ideal einer zentralen Löſung 
des Problems der Exiſtenzſicherung der Normalfamilie 
beſtehen. Wir verſtehen darunter die Verbindung von Selbſthilfe und 
Staatshilfe in einer beſonderen Verſicherung im Anſchluß an die In⸗ 
validen⸗ und Angeſtelltenverſicherung. Kinderbeihilfen wären zu ge- 
währen, etwa vom dritten oder vierten Kinde ab. Der Verſicherungs⸗ 
zweck müßte allerdings aus der engen Verbindung mit dem Wohnzweck 
gelöſt und mehr aufs allgemeine geſtellt werden. Daher Eltern chats 
und nicht Wohnverſicherung. Der organiſatoriſche Aufbau und die 
Durchführung im einzelnen ſcheinen uns vom Verfaſſer wohl überlegt. 
Beitrags- und Leiſtungsſätze 197 entſprechend zu ändern. Die Vorteile 
einer ſolchen Verſicherung ſind zu greifen. So oft in Kreiſen der Partei⸗ 
vertreter die Erwägung hin und her ging, wo und wie den kinderreichen 
Familien für die unſoziale Mehrbelaſtung bei Verbrauchsſteuern ein 
Ausgleich zu finden wäre, immer ward dabei neben Rückvergütungen 
auch an die Schaffung eines Reichsfonds aus den Steuererträgniſſen 
(Umſatzſteuer!) zum Zwecke einer ſolchen Verſicherung gedacht. Wir haben 
wenig Verſtändnis gefunden und ſchließen daraus, daß bei den zuſtän⸗ 
digen Stellen der Wille zur Tat ſo ſchnell nicht aufbrechen wird, als es 
der Notlage entſpräche. Hoffen wir, daß es dann nicht zu ſpät ſein wird, 
wie es bereits auf abſehbare Zeit hin der Fall iſt in Sachen der aner⸗ 
kannt beſten Wohnform für unſere kinderreichen Familien, nämlich in 
ber Siedlungsfrage. Was wir in den letzten Jahrzehnten hier ber- 
ſäumt, läßt ſich nicht mehr einholen. Die kulturelle Einbuße iſt enorm. 
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Kleine Mittel verſchiedener Art | 


Sicher muß es als ein erfreuliches Zeichen betrachtet werden, daß 
unter den Kinderreichen ſelbſt Je etwas wie eine organijierte Selbſt⸗ 
hülſebewegung entitanben ijt, der „Bund der Kinderreichen“). 
Es verſchlägt nichts, daß im Schoße dieſer auf das ganze Reich ſich 
erſtreckenden Organiſation auch wohl illuſionäre wirtſchaftliche Forde⸗ 
rungen an Staat und Geſellſchaft mit unterlaufen. Der Bund hätte 
ſchon einen Zweck, wenn er fortgeſetzt durch Materialſammlung und 
geeignete Veröffentlichungen die wahren Tatbeſtände in kinderreichen 
Familien aufhellte und das öffentliche Gewiſſen wachhielte. Darüber 
hinaus muß er den Ehrgeiz haben, Regierung und geſetzgebenden In⸗ 
ſtanzen mit praktiſchen, wohlbegründeten Vorſchlägen und Abhilfemaß⸗ 
nahmen zu dienen. Im örtlichen Rahmen vermag der Bund, wenn er 
Hand in Hand mit einer verſtändigen und weiterſchauenden Gemeinde⸗ 
behörde zuſammenzuarbeiten vermag, Wirtſchaftshilfe mannig⸗ 
facher Art zu entfalten. Lernmittelfreiheit für Volks⸗ und Mittelſchulen, 
Kartoffel⸗ und Kohlenbeſchaffung, Verbilligung der Milch, Rabatte bei 
gemeindlichem Warenverkauf, Mietzuſchüſſe von Gemeindewegen, Fahrt⸗ 
vergünſtigungen auf Straßenbahnen und Reichsbahnen ſind einige 
Punkte, die wir eben nennen möchten und deren Regelung im Verein mit 
der Vertretung der Kinderreichen geſucht und auch durchgeführt werden 
müßten. In den letzten Monaten ſind uns u. a. Straßenbahntarife zu 
Geſicht kommen, die ein Hohn genannt werden müſſen auf jegliche 
Siedlungspolitik zugunſten der Kinderreichen und ein Widerſinn in ſich. 
Die Reichsregierung iſt neuerdings erſucht worden, die Kinderfahrkarte 
ſtatt bis zum 10. Lebensjahr bis zum 14. und die Freifahrt von Kindern 
ſtatt bis zum 4. bis zum 6. Lebensjahre zu erſtrecken. Vom Bund der 
Kinderreichen werden weiterhin propagiert: Großbezug von Waren 
unter Preisminderung durch öffentliche Gelder (Lebensmittel, Feuerung. 
Kleidung), ein Gedanke, der angeſichts der Bereitſtellung von Reichs⸗ 
mitteln zu gewerkſchaftlichem Warenverkauf nicht abſurd genannt werden 
kann, Befreiung von öffentlichen Abgaben (Kanalgebühren uſw.), kurz⸗ 
friſtige, zinsloſe Darlehen durch die ſtädtiſchen Hilfskaſſen zum Einkauf 
von Lebensmitteln, bevorzugte Aufnahme kinderreicher Mütter in kom⸗ 
munalen Entbindungs⸗ und Erholungsheimen, Einrichtung von Näh⸗ 
und Kochkurſen für die Töchter aus kinderreichen Familien. Wenn wir 
bedenken, von welch entſcheidender Bedeutung die hauswirtſchaftliche 
Tüchtigkeit von Frau und Töchtern gerade für das wirtſchaftliche Ge⸗ 
deihen der kinderreichen Familie iſt, und vor welch betrübenden Zeit⸗ 
erſcheinungen wir hier ſtehen, werden wir den letzteren Punkt doppelt 
unterſtreichen. | 


Schluß 


„Der erhebliche Anſtieg der Geburtenziffern nach Beendigung des 
Krieges kann nicht darüber hinwegtäuſchen, daß im ganzen, der ſeit 
Anfang unſeres Jahrhunderts deutlich gewordene Abſtieg weiter fort⸗ 
ſchreitet. Müſſen wir uns mit dieſer Tatſache abfinden? Sollen wir ſie 
begrüßen? Wüſſen wir ſie beklagen und deshalb nach Mitteln zur Ab⸗ 
hilfe ſuchen?“ — Alſo leitet Prof. Dr. Rudolf Lennhoff in der „Voſſ. 
Zeitung“ ſeinen Bericht über die diesjährige Sondertagung der Arzt⸗ 
lichen Geſellſchaft für Sexualwiſſenſchaft und Eugenik im März 1922 
ein. Die in dieſem Bericht verzeichneten ſummariſchen Außerungen der 
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verſchiedenen Redner geben zum Nachdenken reichlich Anlaß. Auch 
uns und im Zuſammenhang mit unſerer Spezialfrage, die an jid) nicht 
die Probleme des Geburtenrückganges zum Gegenſtand der Unterſuchung 
hat. Ein Dr. Teilhaber hält eine Einſchränkung der Geburten, ſolange 
der Verſailler Vertrag in Geltung iſt, für unbedingt notwendig; zu den 
wirtſchaftlichen Laſten, die uns der Frieden auferlege, könnte nicht auch 
noch die der Aufzucht eines umfangreichen Nachwuchſes getragen werden. 
Die Aufzucht jedes einzelnen Kindes erfordere täglich den Ertrag 
mehrerer Arbeitsſtunden, von dem wohl auf lange Zeit die Alliierten 
für unſere Kinder viel zu wenig übrig zu laſſen gewillt ſind. Dieſen 
etwas politiſch beeinflußten Erwägungen ſchloß ſich ein Dr. Bornſtein 
an. Er hält eine Menſchenaufzucht für direkt unverantwortlich, ſolange 
für dieſe nicht hygieniſche Räume und ausreichende Ernährung vor⸗ 
handen ſeien. Solange der Staat zulaſſe, daß Räume als Likörſtuben 
benutzt werden, ſtatt zu Wohnungen, daß Korn zu Alkohol ſtatt zu Brot 
verwendet werde, könne er keine Kindererzeugung verlangen. Wäre die 
Argumentation dieſer beiden Arzte richtig, dann brauchte uns allerdings 
auch die heutige wirtſchaftliche Not der Normalfamilie nicht ſonderlich 
zu quälen. Dann könnten wir mit verſchränkten Armen ſtehen und ſagen: 
„Da, ſiehe du zu!“ Die letzten Schlußfolgerungen ſind indes falſch und 
auf ſie trifft zu, was vor Jahren Frau Klara Zetkin den ſozialiſtiſchen 
Verkündern neomalthuſianiſtiſcher Gedankengänge zugerufen hat: Wie 
ſchön auch die Redensarten ſein mögen, womit man die vorliegende 
Kinderbeſchränkung rechtfertigt — es ſei weiter nichts als ein Aus⸗ 
weichen vor dem Kampf mit dem Leben. Man möge nicht vergeſſen: 
Wo man die größten Opfer verlangt, da entfaltet ſich auch die ſchönſte 
Kraft. Wir wollen nicht Feigheit und Kleinmut ein Ruhebett bereiten. 
Die Elternliebe (und wir ſetzen hinzu die Not der Nation, der Verf.) 
muß ſich umſetzen in den e Kampf dafür, daß alle Kinder 
genug Brot haben für den Leib und für den Geiſt. | 

Das rationaliſtiſche Zweckdenken, das ben Äußerungen oben genannter 
Arzte zugrunde liegt, hat mit unſerer geiſtigen Geſamteinſtellung nichts 
gemein. Nicht von ſtaatlichen oder irgendwelchen ſonſtigen äußeren 
Zwecken und Intereſſen gehen wir aus, ſondern lediglich von der innern 
Bejahung der Familie an ſich. Jede andere Einſtellung führt auf Irr⸗ 
wege und in die Unſicherheit. Die Erfahrung lehrt auch: Man mag dem 
Staat oder den Vertretern des Evangeliums raſtloſer und unbegrenzter 
Kapitalsmehrung noch ſo oft ihr eigenes Intereſſe an der Volksmehrung 
oder auch nur am Schutz und an der förderlichen Pflege vorhandenen 
Lebens vor Augen ſtellen, ihr Wille zu entſchloſſener Familienpolitik 
wird ſich daran allein ebenſowenig entzünden wie beim kaufmänniſch⸗ 
rechneriſch abwägenden Ehepaar der Wille zum Kind. Immerhin dürften 
ſich die verantwortlichen Regierungen und zuſtändigen Stellen den 
Vorwurf widerſpruchsvollen Verhaltens in der Wohnverſorgung (Likör⸗ 
ſtuben!) und Volksernährung (man denke an die auffallende Reklame 
für den ſtaatlichen Monopolbranntwein!) ſehr wohl merken. Er beſteht 
zu recht und das Volk nimmt tatſächlich Argernis an dieſem zwieſpältigen 
Verhalten. Im übrigen ſtimmen wir ganz und gar mit einem andern 
Sprecher auf dieſer Arztetagung Dr. Crzellitzer überein, der u. a. das 
Problem in ſeiner Tiefe faßte: der Geburtenrückgang nahm Anfang 
und Fortgang, als es uns wirtſchaftlich gut und immer beſſer ging, 
und war am ſtärkſten in den Familien der Wohlhabendſten. Seitdem die 
Technik es dem Verſtand ermöglicht, Geburten zu verhindern, kann nur 
ein ſtarker Einfluß bewirken, daß der Verſtand ſich nicht nach eigenen 
Wünſchen richtet, ſondern ſich höheren Forderungen fügt. Die Frage 
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der Geburtenregelung ſei eine Gewiſſensfrage für das Volk und 
für jeden einzelnen. Dem Arzt falle hierbei keine andere Rolle zu als 
dem Seelſorger. — „Mag die Kirche aus andern Grundbeſtimmungen heraus 
den Geburtenrückgang bekämpfen, nur auf dem Wege über die 
menſchliche Seele wird der Kampf erfolgreich ſein, ob ihn der 
Geiſtliche, der Lehrer, der Arzt und jeder nach ſeiner Art und mit ſeinen 
Mitteln führt.“ 

In dieſem Blickfeld geſehen, bleibt allerdings auch die wirtſchaftliche 
Sicherung der naturtreuen Normalfamilie, wenn auch notwendig und 
mit allen Mitteln und mit äußerſter Energie e in letzter 
Linie doch von relativem Werte. 
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Das Reichsmietengeſetz 
und die kinderreiche Familie 
Von Rechtsanwalt a. D. Schmitz 


Die Regelung des Intereſſenwiderſtreits zwiſchen Mieter und Ver⸗ 
mieter, wie ſie das Reichsmietengeſetz vom 24. März 1922 getroffen 
hat, iſt die Frucht eines nur mühſam erzielten Kompromiſſes. Der Ent⸗ 
wurf, den die Regierung bereits im Januar 1921 herausgebracht, wurde 
trotz weſentlicher Abänderungen im vorläufigen Reichswirtſchaftsrat, 
im Reichsrat und im Reichstage, bis zuletzt von beiden Intereſſenten⸗ 
gruppen in Preſſe und Verſammlungen aufs hartnäckigſte und heftigſte 
bekämpft. Bei der dritten Leſung im Reichstage wurde namentliche 
Abſtimmung durchgeſetzt, in der dann bei einer Stimmenthaltung 203 
Stimmen dafür, 165 dagegen waren, ſo daß das Geſetz, trotzdem der 
Reichstag volle zehn Monate damit befaßt geweſen, mit der geringen 
Mehrheit von nur 38 Stimmen verabſchiedet wurde. Inwieweit es 
gelungen, im Geſetze einen gerechten Intereſſenausgleich zu finden, 
ſoll hier nicht unterſucht werden, vielmehr ſei lediglich das Geſetz, ſo 
wie es iſt, kritiklos in ſeinen weſentlichen Beſtimmungen dargelegt 
und im Anſchluß daran ſeine Bedeutung für die kinderreiche Familie 
herausgeſtellt. i 

Das Problem, um deſſen Löſung es jid) beim Reichsmietgeſetz han⸗ 
delt, iſt, den Mietpreis für die Wohnung einerſeits erſchwinglich zu 
geſtalten, anderſeits aber doch die Möglichkeit zu gewähren, bte Woh⸗ 
nungsgelegenheiten trotz des ungemeſſenen Anſchwellens der Löhne und 
Materialkoſten nicht nur vor Verfall zu ſchützen, ſondern tunlichſt in 
Stand zu halten. Daß der Verſuch einer Annäherung ſo auseinander⸗ 
ſtrebender Momente nur auf recht beſchwerlichem, umſtändlichem Wege 
zu verſuchen, und ſein Niederſchlag zu einem Geſetze bloß in mehr 
oder minder verwickelten Beſtimmungen möglich war, iſt jedem Ein⸗ 
ſichtigen ohne weiteres klar. Das Reichsmietengeſetz hat im weſentlichen 
folgende Löſung der ſchwierigen Aufgabe gefunden!). Es geht von 


dem Grundſatze aus, in die freie Mietpreisbildung nur einzugreifen, 


wenn Vermieter oder Mieter es verlangen, durchbricht ihn aber ſofort 
durch die generelle Vorſchrift, daß auf Veranlaſſung der Gemeinde⸗ 
behörde das Mieteinigungsamt Mietzins vereinbarungen nachzuprüfen 
und, wenn der vereinbarte Mietzins im Vergleich zu der geſetzlichen 
Miete für einen Vertragsteil eine ſchwere Unbilligkeit darſtellt, an 
Stelle des vereinbarten Mietzinſes die geſetzliche Miete feſtzuſetzen hat. 
Die gleiche Pflicht kann dem Mieteinigungsamt von der oberſten Lan⸗ 
desbehörde ſogar für das ganze Land oder beſtimmte Teile davon 


1) Das Reichsmietengeſetz hat teilweis den Charakter eines Rahmengeſetzes, in dem des 
öfteren nur die Grundfätze aufgeſtellt, wonach im Einzelfall verſchieden beſtimmte Stellen 
— meiſtens die oberſte (Zentral-) Behörde der zum Reich gehörigen Länder — ihre Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen können. Unſere Darſtellung zieht die Preußiſche Ausführungsverordnung 
vom 12. Juni 1922, die freilich ihrerſeits mehrfach nur Richtlinien für den Erlös näherer 
Beſtimmungen durch die Gemeindebehörden gibt, in wichtigen Punkten ergänzend heran. 
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auferlegt werden. Vermieter wie Mieter aber haben das unverzichtbare 
Recht, jederzeit dem andern Vertragsteil zu erklären, daß an Stelle 
der vertraglichen die geſetzliche Miete berechnet werden ſoll. Dieſe Er⸗ 
klärung, die zu ihrer Gültigkeit der Schriftform bedarf, hat die Wir⸗ 
kung, daß nunmehr die geſetzliche Miete zu zahlen iſt von dem erſten 
Termin ab, für den eine Kündigung nach den geſetzlichen Kündigungs⸗ 
friſten des Bürgerlichen Geſetzbuches zuläſſig ſein würde. Die Heraus⸗ 
arbeitung des nun ſchon mehrfach gebrauchten Begriffes „geſetzliche 
Miete“ iſt Stern und Kern des Ganzen. Das Geſetz knüpft hierbei 
zunächſt an die „Friedensmiete“ an; darunter verſteht es den Mietzins, 
der im gegebenen Falle für die mit dem 1. Juli 1914 beginnende Miet⸗ 
zeit vereinbart war. Beſteht über die Höhe der Friedensmiete Streit, 
ſo iſt ſie auf Antrag vom Mieteinigungsamte feſtzuſtellen. Gab es für 
die betreffende Wohnung eine Friedensmiete nicht, oder iſt ſie nicht 
mehr feſtzuſtellen, ſo hat das Mieteinigungsamt auf Antrag als Frie⸗ 
densmiete den ortsüblichen Mietzins feſtzuſetzen. Das gilt auch, wenn 
die Friedensmiete aus beſonderen in der damaligen Beſchaffenheit des 
Raumes — er war als Neubau etwa noch nicht völlig trocken — oder 
den damaligen Verhältniſſen der Vertragsteile — die Wohnung lag 
z. B. geſchäftlich für den Mieter beſonders vorteilhaft — liegenden 
Gründen in außergewöhnlichem Umfang von dem damaligen ortsüblichen 
Mietzins abwich. Als „ortsüblicher Mietzins“ aber gilt dem Geſetz 
der für die mit dem 1. Juli 1914 beginnende Mietzeit in der Gemeinde 
für Räume gleicher Art und Lage regelmäßig vereinbart war. Nun war 
der Mietzins im Frieden ein Begriff, der — ohne daß dies nach außen 
hervorzutreten brauchte — mehr oder weniger Beſtandteile umſchloß. 
Er konnte außer dem Entgelt für die Raumnutzung z. B. für Betriebs⸗ 
und Inſtandſetzungskoſten, für die Heizſtoffe der Sammelheizung oder 
Warmwaſſerverſorgung oder für andere Nebenleiſtungen etwa Glas⸗ 
verſicherung umfaſſen. Das Geſetz löſt nun den Begriff auf, indem es 
die genannten Beträge ausſcheidet, um ſo aus der Friedensmiete die 
„Grundmiete“ herauszuſchälen. Die Berechnung dieſer Beträge geſchieht 
indes generell, indem die oberſte Landesbehörde dafür Hundertſätze 
der Friedensmiete ſelbſt feſtſetzt oder dies der Gemeindebehörde über⸗ 
trägt. So hat beiſpielsweiſe die Preußiſche Ausführungsverordnung 
die Beträge für Inſtandſetzungskoſten und Betriebskoſten insgeſamt für 
das ganze Land auf 20% der Friedensmiete, die für die Heizſtoffe 
bei Sammelheizungen auf 9%, für bie bei Warmwaſſerverſorgung auf 
3% feſtgeſetzt, während fie die Feſtſetzung anderer abzuſchreibender 
Beträge den betreffenden Gemeindebehörden überträgt. Durch Abzug 
ber jo normierten Beträge von der Friedensmiete ergibt ſich die 
„Grundmiete“, und damit ijt dann die Baſis gewonnen, die Vergütung 
für derartige Auslagen der ſtändig wechſelnden Lage des Wirtſchafts⸗ 
marktes jeweilig in geſonderter Behandlung anzupaſſen und durch ge⸗ 
eignete Maßregeln doch eine allzu ſtarke Belaſtung des Mieters hint⸗ 
anzuhalten. Das Geſetz ſucht dies durch ein ſorgfältig ausgebautes 
Syſtem verſchieden behandelter „Zuſchläge“ zu erreichen. Vorgeſehen 
iſt bei einer in der Vorkriegszeit vorhandenen und in dem betreffenden 
Bezirke allgemein üblichen Belaſtung des damaligen Grundſtückswerts 
ein Zuſchlag für die heute wohl allgemein eingetretene Steige⸗— 
rung der Zinſen und die Steigerung der Koſten für die Er⸗ 
neuerung dieſer Belaſtung, ſodann allgemein ein Zuſchlag für die 
Betriebskoſten, d. h. die für das Haus zu entrichtende Steuern, öffent⸗ 
liche Abgaben (etwa die von der Gemeinde erhobene Müllabfuhrgebühr), 
Verſicherungsgebühren, ein billiges Entgelt für die vom Beſitzer für ſein 
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Haus aufgewandte Verwaltungstätigkeit und ähnliche Unkoſten (etwa 
Portiergehalt in Großſtädten), während die Koſten für die Heizſtoffe 
für die Sammelheizung und die Warmwaſſerheizung geſondert um⸗ 
zulegen ſind. Ferner kennt das Geſetz noch zwei Zuſchläge: einen für 
die laufenden Inſtandſetzungsarbeiten (nach der Regierungsbegrün⸗ 
dung u. a. „ſämtliche Arbeiten zur Herrichtung einer Wohnung, wie 
ſie insbeſondere bei einem Mieterwechſel vielfach notwendig werden“) 
und einen vierten und letzten für die großen Inſtandſetzungsarbeiten. 
Die Höhe dieſer Zuſchläge hat die oberſte Landesbehörde ſelbſt oder 
die von ihr damit betraute Gemeindebehörde oder andere „Stelle“ 
feſtzuſetzen. Die Preußiſche Ausführungsverordnung überläßt die Feſt⸗ 
ſetzung der Hundertſätze für Gemeinden bis zu 2000 Einwohnern den 
Kreisausſchüſſen, für Gemeinden mit höherer Einwohnerzahl den Ge- 
meindebehörden. Iſt nun aber auch die Berechnung der Zuſchläge in 
Hundertſätzen als Regel aufgeſtellt, ſo gibt das Reichsmietengeſetz der 
oberſten Landesbehörde das Recht, ſie in beſtimmten Gemeinden oder 
Gemeindeteilen nach anderen Grundſätzen vorzunehmen, insbeſondere 
auch die Zuſchläge für einzelne Mieträume beſonders feſtzuſtellen (Um⸗ 
legungsverfahren). Preußen läßt den Gemeinden ſo ziemlich die Wahl, 
ob ſie Hundertſätze aufſtellen oder das Umlegungsverfahren anwenden 
wollen. Über die Zuſchläge für Inſtandſetzungsarbeiten muß ein be- 
ſonderes Wort geſagt werden. Was zunächſt die laufenden Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten angeht, ſo darf der Vermieter den für ſie erhobenen 
Zuſchlag auch nur für ſie verwenden, und zwar hat dies ſachgemäß 
zu geſchehen. Er darf alſo einen etwaigen Überſchuß weder in die eigene. 
Taſche ſtecken, age auch zu Reparaturen, die nicht gerade nötig find, 
verwenden. Der Überſchuß eines Jahres ſoll vielmehr als Ausgleich 
dienen, wenn in einem anderen für laufende Reparaturen höhere Koſten, 
als fie der regelmäßige Zuſchlag deckt, aufzuwenden find. Die Ver⸗ 
wendung der Gelder iſt der Mietervertretung auf Antrag nachzuweiſen. 
Hat der Vermieter die Ausführung notwendiger laufender Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten entweder unterlaſſen oder doch die Gelder nicht ſach⸗ 
gemäß verwandt, jo kann nach Anhörung beider Vertragsteile bie jad)- 
dienliche Ausführung durch geeignete behördliche Anordnungen 
geſichert und insbeſondere auch verfügt werden, daß die Mieter einen 
entſprechenden Teil des Mietzinſes nicht mehr an den Vermieter, fon- 
dern an eine dazu beſtimmte Stelle zu zahlen haben. Die tiefſtgehenden 
Neuerungen des bisherigen Rechtszuſtandes enthalten die Beſtimmungen 
über die Zuſchläge für die großen Inſtandſetzungsarbeiten. Als ſolche 
nennt das Geſetz u. a. die vollſtändige Erneuerung der Dachrinnen und 
Ablaufrohre, Umdecken des Daches, Abputz oder Anſtrich des Hauſes 
im äußeren. Zugleich gibt es der oberſten Landesbehörde die Befugnis, 
ähnliche außerordentliche Reparaturen, ſoweit ſie zur ordnungsmäßigen 
Erhaltung des Hauſes erforderlich ſind, als große Inſtandſetzungs⸗ 
arbeiten zu erklären. Der Zuſchlag für ſie iſt in einer doppelten Form 
möglich: als allgemeiner (Durchſchnitts⸗)Zuſchlag oder als Zuſchlag für 
den Einzelfall (Sonderzuſchlag). Die Entrichtung des Durchſchnitts⸗ 
zuſchlags ſetzt voraus, daß ein „Hauskonto“ beſteht. Seine Errichtung 
iſt von Preußen in den einzelnen Gemeinden von einem Beſchluß der 
Gemeindebehörde, der ſeinerſeits der Genehmigung der Gemeinde— 
aufſichtsbehörde bedarf, abhängig gemacht. Das Hauskonto iſt dann 
für jedes Haus bzw. — ſoweit mehrere Häuſer dem gleichen Eigen⸗ 
tümer gehören — für jeden Hausbeſitz beſonders anzulegen. So zwar, 
daß die Verfügung darüber nur mit Zuſtimmung der Mieter möglich 
iſt. In Betracht kommen alſo geſperrte Sparkaſſenbücher und Konten 
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bei Geldinſtituten oder Konten, die auf den Namen von Mietern und 
Vermieter lauten. Preußen hat von der Ermächtigung Gebrauch ge⸗ 
macht, die Mieter zu verpflichten, dieſen Zuſchlag nicht an den Ver⸗ 
mieter, ſondern unmittelbar auf das Hauskonto zu entrichten. Der 
Zuſchlag iſt ſo zu bemeſſen, daß er zur e und Tilgung des 
für die großen Inſtandſetzungsarbeiten aufgewandten Kapitals aus⸗ 
reicht. Langen indes die auf dem Hauskonto aufgeſpeicherten Mittel 
dennoch nicht für Vergütung und Tilgung der ſämtlichen großen In⸗ 
ſtandſetzungsarbeiten, ſo hat das Mieteinigungsamt nach Anhörung 
der Baupolizeibehörde zu beſtimmen, welche Arbeiten zunächſt vorzu⸗ 
nehmen ſind. Übrigens hat in Preußen auch der Vermieter für nicht 
vermietete Räume (z. B. eigene Wohnung, leerſtehende Zimmer) ſowie 
für Räume, für welche nicht die geſetzliche Miete zu zahlen iſt, den 
entſprechenden Betrag auf das Hauskonto einzuzahlen. Es verſteht 
ſich, daß der Zuſchlag auf das Hauskonto auch zu zahlen iſt, wenn 
große Inſtandſetzungsarbeiten noch nicht gerade vorzunehmen ſind. Die 
Beträge werden jo für den Fall des Bedarfs angeſammelt. Der Bu- 
ſchlag für den Einzelfall (Sonderzuſchlag) kann als Ausnahme vom 
Durchſchnittszuſchlag durch die oberſte Landesbehörde zugelaſſen wer⸗ 
den. In Preußen, das die Einrichtung von Hauskonten davon abhängig 
macht, daß die Gemeindebehörde ſie beſchließt und die Kommunal⸗ 
aufſichtsbehörde ſie genehmigt, kommt der Sonderzuſchlag überall, wo 
dies nicht geſchieht, in Anwendung, und ferner, trotz Einrichtung des 
Hauskontos, für Gebäude, welche — ohne Berückſichtigung der Haus⸗ 
wartwohnung — nicht mehr als drei ſelbſtändige Wohnungen ent⸗ 
halten oder nach dem 1. Januar 1920 von dem Vermieter erworben 
ſind, wenn nicht der Erwerb infolge unmittelbaren Erbanfalls ein⸗ 
getreten iſt. Der Sonderzuſchlag iſt zu leiſten, für eine im Einzelfalle 
ſeit Oktober 1920 ausgeführte oder in den nächſten zwölf Monaten 
erforderlich werdende große Inſtandſetzungsarbeit. Feſtgeſetzt wird er 
auf Antrag von Vermieter oder Mieter durch das Mieteinigungsamt, 
das dabei jedoch einen von der Gemeindebehörde bzw. dem Kreis⸗ 
ausſchuſſe ae Hundertſatz zur Grundmiete nicht überſchreiten 
darf. Auch hat es die Pflicht, die Ausführung der Arbeiten, für die 
der Zuſchlag bewilligt wird, durch geeignete Anordnungen zu ſichern. 

über den Ausgleichsfond, der in Verbindung mit der Zuſchlagspflicht 
für die großen Inſtandſetzungsarbeiten geſchaffen wurde, iſt in anderem 
Zuſammenhange noch ein Wort zu ſagen. 

Was bedeutet nun das vorſtehend kurz jfiggierte Reichsmietengeſetz 
für die kinderreiche Familie? Sondervorſchriften für ſie enthält es 
nicht. Es kann ſich alſo lediglich darum handeln, zu unterſuchen, wie 
die Lage der Kinderreichen im Vergleiche zum bisherigen Recht durch 
ſeine allgemeinen Beſtimmungen beeinflußt wird. Die geſetzliche Rege⸗ 
lung — alſo Zwangswirtſchaft — der Mietpreisbildung war beim Erlaß 
des Reichsmietengeſetzes für den Geſetzgeber kein neues Problem mehr. 
In der Vorkriegszeit iſt es zwar nicht für ihn in Betracht gekommen, 
ebenſowenig wurde es durch die im Kriege zunächſt erlaſſenen Bundes⸗ 
ratsverordnungen, die ſich mit dem Mietsverhältnis befaßten, berück⸗ 
ichtigt. Als aber 1917 ein Wohnungsmangel in ſtetig wachſendem 
Maße fühlbar wurde, mußte der Mietzins, da Angebot und Preishöhe 
allzeit naturnotwendig im umgekehrten Verhältniſſe ſtehen, eine immer⸗ 
fort ſteigende Tendenz haben. Sie wurde bei den inneren Zuſammen⸗ 
hängen und Wechſelwirkungen, die zwiſchen den einzelnen Wirtſchafts⸗ 
gebieten beſtehen, durch ein allgemeines Anſchwellen der Preiſe noch 
erheblich verſtärkt. Sollte alſo der vom Mieter zu zahlende Zins er⸗ 
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ſchwingbar bleiben, durfte er nicht länger der freien Preisbildung über⸗ 
laſſen werden, anderſeits mußte doch auch der Verelendung des Woh⸗ 
nungsweſens, der notwendigen Folge eines künſtlich niedrig gehaltenen 
Mietzinſes, die ſich zu unabſehbarem Schaden nicht nur für den Haus⸗ 
beſitzerſtand, ſondern letzten Endes für die Geſamtbevölkerung und na⸗ 
mentlich für ihren kinderreichen Teil auswachſen mußte, vorgebeugt 
werden. Den erſten Verſuch, dieſer Doppelgefahr zu begegnen, machte 
der Bundesrat durch Erlaß der Mieterſchutzverordnung vom 26. Juli 
1917, indem er dem Mieteinigungsamt die Befugnis zur Mieterhöhung 
in den Fällen einräumte, wo es über di eFortſetzung eines gekündigten 
oder ohne Kündigung ablaufenden Mietverhältniſſes zu befinden hat. 
Die Ergänzungen zur Mieterſchutzverordnung aus dem September 1918, 
Juni 1919 und Mai 1920 ſahen auch die Preisregelung beim Abſchluß 
eines neuen Mietsvertrags vor und ermächtigten, was von beſonderer 
Wichtigkeit war, die oberſten Landesbehörden zum Erlaß geeigneter 
Beſtimmungen. Preußen machte zuerſt davon Gebrauch durch die Höchſt⸗ 
mietanordnung ſeines Wohlfahrtsminiſters Stegerwald vom 9. Dezember 
1919. Hier finden ſich bereits Gedanken geſetzgeberiſch verwertet, die 
das Reichsmietengeſetz dann weiter entwickelt hat, ſo vor allem die 
Beſtimmung, daß die von den Gemeinden feſtzuſetzende Höchſtgrenze 
für Mietzinsſteigerungen in einem prozentualen Zuſchlage zu dem am 
1. Juli 1914 vereinbart geweſenen Mietzins zu beſtehen habe, und das 
Einigungsamt einen über den Höchſtanſatz der Miete hinausgehenden 
Zuſchlag für bauliche Inſtandſetzungsarbeiten unter gewiſſen genau feſt⸗ 
gelegten Umſtänden bewilligen könne. Aber abaclebett abon, bap bie 
„volkswirtſchaftlich überaus wertvolle Abſicht des Miniſters“ durch die 
Verordnung im allgemeinen nur einen „zaghaften und rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlich mangelhaften“ Ausdruck gefunden hatte (ſo Dr. Hans Laut, 
das Reichsmietengeſetz S. 4f.), zeigte ſich doch hier wie in den anderen 
Ländern mit Sonderverordnungen nach der amtlichen Begründung des 
Reichsmietengeſetzes, „daß infolge des Fehlens feſter reichsrechtlicher 
Grundſätze für die Berechnung der Mieten die Spruchtätigkeit der 
Einigungsämter, die grundſätzlich nach billigem Ermeſſen zu entſcheiden 
haben, und entſprechend auch die Steigerung der Mietzinſe in den ein⸗ 
zelnen Teilen Deutſchlands, ſelbſt innerhalb einzelner größerer Ge⸗ 
meinden, eine außerordentliche Verſchiedenheit aufweiſt. Die beſtehen⸗ 
den Beſtimmungen haben ſich zur Verhinderung außergewöhnlich hoher 
Mieten nicht als ausreichend 1 Die hiernach unvermeidlich 
gewordene Regelung der Mietpreisbildung durch das Reich, wie ſie 
im Reichsmietengeſetz nunmehr vorliegt, bedeutet für die Mieterſchaft, 
zu der „der überwiegende Teil des deutſchen Volkes“, alſo auch der 
Kinderreichen, gehört, alles in allem genommen, eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung der bisherigen Rechtslage. Die ſchriftliche Erklärung, durch 
die beide Parteien jederzeit den geſetzlichen Mietzins herbeiführen kön⸗ 
nen, ermöglicht auch den bislang unſtatthaften Eingriff in langfriſtige 
und unkündbare Verträge, was namentlich für den Mieter ſehr wert⸗ 
voll iſt. Hinſichtlich der Beteiligung der Mieterſchaft an den Koſten 
für Reparaturen, namentlich bei den großen ſogenannten Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten, ſo iſt zwar nicht zu leugnen, das ihr damit große 
Opfer zugemutet werden können, aber andererſeits muß ae mit Der 
amtlichen Begründung des Geſetzes betont werden, „daß bie Beſchaffen⸗ 
heit der Wohnung für die Geſundheit der Bewohner, für das Familien⸗ 
leben und die Kindererziehung von größter Bedeutung“, und die Er⸗ 
haltung der Wohnungen in gutem baulichen „ namentlich für 
das kommende Geſchlecht eine zwingende Notwendigkeit iſt. Entlaſtend 
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kommt übrigens für die Mieter in Betracht, daß, wie oben dargelegt, 
ſich die Zuſchläge innerhalb eines geſetzlich genau beſtimmten Rahmens 
halten müſſen, der jedes unnötige Aufkoſtentreiben der Mieter un⸗ 
möglich macht, auch wenn nicht ihnen eine ſoweitgehende Mitwirkung 
bei der Verwendung der Gelder eingeräumt wäre. Im Intereſſe des 
i ARAM E Mieters, ber, weil er feine Räume pflegſam und 
ſchonend behandelt, ſeltener Inſtandſetzungsarbeiten notwendig hat, geht 
reußen noch einen Schritt weiter. Die preußiſchen Gemeindebehörden 
önnen — und auf Anordnung der V müſſen 
ſie ſogar — von dem allgemeinen Hundertſatze für die laufenden Re⸗ 
paraturen gewiſſe Arbeiten ausnehmen, wie Tapezieren bzw. Anſtreichen 
oder Kalken der Wände und Decken, Streichen der Fußboden und Fenſter, 
Anſtreichen der Türen. Das hat dann die Wirkung, daß jeder Mieter 
nur die Koſten der in ſeinen Räumen tatſächlich vorgenommenen Ar⸗ 
beiten gegen Vorzeigen der Belege zu tragen hat, dieſe freilich völlig. 
Er iſt dabei zur Beſtimmung der Handwerker berechtigt, auch kann er, 
inſofern er die erforderlichen Eigenſchaften beſitzt, die Arbeiten ſelber 
ausführen. Das volkserzieheriſche Moment, das in dieſer Maßregel 
auch gerade gegenüber der kinderreichen Familie liegt, darf nicht gering 
. angefd)fagen werden. — Was nun die Beitragspflicht der Mieter zur 
Verzinſung und Tilgung des für die großen Inſtandſetzungsarbeiten 
nötigen Kapitals anlangt, ſo iſt nicht zu verkennen, daß ſie den Mieter 
im Verhältnis zu der zu zahlenden Grundmiete ſtark belaſten kann. 
Namentlich wird ſie bei alten, viel benutzten Häuſern, zumal, wenn 
ſie nicht immer ordnungsmäßig inſtand gehalten worden ſind, weitaus 
größer ſein müſſen als bei neuen und tadellos verwalteten, ohne daß 
man nun gerade ſtets von einer Vernachläſſigung des Grundſtücks 
durch den Vermieter ſprechen könnte; denn in dieſem Falle zieht Preußen 
— wenigſtens bei den Sonderzuſchlägen — den Vermieter zu den Koſten 
in einer der Vernachläſſigung entſprechenden Weiſe heran. Außer dem 
Falle direkter Vernachläſſigung wird die ſo aus den Verhältniſſen her⸗ 
auswachſende Erhöhung der Inſtandſetzungskoſten vielfach gerade die 
kinderreiche Familie treffen, die bekanntlich auch früher ſchon des öfteren 
mit Wohnungen vorlieb nehmen mußte, die wegen ihrer weniger guten 
Beſchaffenheit minder begehrt waren. Zählt in ſolchen Fällen der Haus⸗ 
beſitzer zu den wirtſchaftlich Schwachen, ſo bewährt ſich der gelegent— 
lich Schon kurz geſtreifte „Ausgleichsfond“. In dem Reichsgeſetz über 
die Erhebung einer Abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues vom 
26. Juni 1921 findet ſich der Gedanke geſetzgeberiſch verwertet, weil 
die Beſchaffung nötiger Wohnungen letzten Endes ein Intereſſe der 
Allgemeinheit ſei, könne ſie auch unter beſtimmten Vorausſetzungen 
dafür abgabepflichtig gemacht werden. Es lag in gewiſſem Sinne noch 
näher, ihr für die ſonſt unmögliche Erhaltung bereits vorhandener 
Wohngelegenheiten gewiſſe Opfer zuzumuten. Das iſt denn auch im 
Reichs mietengeſetz geſchehen durch die — freilich nur fakultativ — bor: 
geſehene Errichtung eines Ausgleichsfonds. Gemeinde und Gemeinde⸗ 
verbände können nämlich mit Genehmigung der oberſten Landesbehörde 
einen — körperſchafts⸗ und kapitalertragsſteuerfreien — Fonds für 
die großen Inſtandſetzungskoſten einrichten zur Gewährung von Bei⸗ 
hilfen nach billigem Ermeſſen an wirtſchaftlich Schwache. Die Mittel 
werden beſchafft durch einen Zuſchlag auf den an die Gemeinden ab- 
geführten Betrag der Abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues. Über 
den Antrag auf Gewährung von Mitteln aus dem Ausgleichsfonds, 
den Vermieter wie Mieter ſtellen kann, iſt unter Hinzuziehung von 
Vermieter⸗ und Mietervertretern zu entſcheiden. Die gewährten Bei⸗ 
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hilfen ſind jud als Darlehen, ſondern als verlorene Zubußen gedacht. 
Preußen läßt die Inanſpruchnahme des Ausgleichsfonds, der nach dem 
Wortlaut des Reichsmietengeſetzes die Normierung der Beitragspflicht 
zu den großen Inſtandſetzungskoſten in Durchſchnittszuſchlägen voraus⸗ 
ſetzt, auch bei Sonderzuſchlägen zu. Das entſpricht nur der Billigkeit; 
wird doch der in der Form des Sonderbeitrags zu normierende Zu⸗ 
ſchlag vielfach höher ſein müſſen, als beim Vorhandenſein eines Haus⸗ 
kontos, das bei jedesmaliger Mietzahlung einen Zuwachs erhält. Frei⸗ 
lich kann dafür beim Sonderzuſchlag in Preußen — was wiederum 
wichtig für die oft minder begüterte kinderreiche Familie iſt — auf 
die perſönlichen Verhältniſſe der Parteien in angemeſſener Weiſe Rück⸗ 
ſicht genommen werden. Wird infolgedeſſen der auf einen wirtſchaft⸗ 
lich ſchwachen Mieter entfallende Zuſchlag herabgeſetzt, ſo ſind die an⸗ 
deren Beteiligten mit entſprechenden Zubußen heranzuziehen. — Wie 
ſehr übrigens die Erhaltung vernachläſſigter Gebäude, woran — wie 
oben bereits gezeigt — nicht zuletzt die Kinderreichen intereſſiert ſind, 
dem Geſetzgeber wichtig iſt, beweiſt insbeſondere auch die Beſtimmung, 
daß die Gemeindebehörde aus eigenem Antrieb den Vermieter zur Vor⸗ 
nahme einer notwendigen großen Inſtandſetzungsarbeit auffordern kann. 
Sie hat ihm dabei eine angemeſſene Friſt zu beſtimmen, nach deren 
fruchtloſem Ablauf ſie die Arbeit ſelbſt vornehmen kann. Beſteht ein 
Hauskonto, ſo kann ſie es ohne weiteres in der erforderlichen Höhe 
in Anſpruch nehmen; iſt Sonderzuſchlag vorgeſehen, ſo kann ſie ſeine 
Feſtſetzung beantragen. Endlich ſieht das Geſetz eine Schutzmaßregel 
gegen die Mieterausbeutung vor, die das in der Nachkriegszeit dag i 
vorkommende Beſitzerwechſeln bei ein und demſelben Hauſe (bem ſo⸗ 
genannten Häuſerſchieben) in ſich bergen kann. Der Käufer, der wegen 
vorhandener Mängel das Gebäude nämlich billiger gekauft, ſoll nicht 
die Mieter dennoch für die großen Inſtandſetzungsarbeiten beitrags⸗ 
pflichtig machen können. Der vom Reichstage eingeſchobene Paragraph 
beſtimmt nämlich, daß der Vermieter bei Gebäuden, die erſt nach dem 
1. Januar 1920 erworben ſind oder nach dem Inkrafttreten des Reichs⸗ 
mietengeſetz erworben werden, die Gewährung von Mitteln für große In⸗ 
ſtandſetzungsarbeiten zur Beſeitigung ſolcher Mängel nicht verlangen 
kann, die beim Erwerbe des Gebäudes bereits vorhanden waren, und 
die er gekannt hat oder kennen mußte. 

Späteſtens am 1. Juli 1922 — ſoweit nicht etwa die oberſte Behörde 
eines Landes einen früheren Termin beſtimmt hat — tritt das Reichs⸗ 
mietengeſetz in Kraft. Sache der praktiſchen Handhabung wird ſein, 
dem toten Geſetzesbuchſtaben den lebendigen Geiſt einzuhauchen, der 
richtungweiſend ſein muß für ſeine Auswirkung im ganzen und ein⸗ 
zelnen. Soviel aber ſteht feſt: werden Arbeit und Scharfſinn auch nur 
annähernd in dem Maße, wie ſie zur Bekämpfung des Geſetzes von 
Vermieter wie Mieter aufgeboten worden ſind, darangeſetzt, ſeine Be⸗ 
ſtimmungen, die mit dem 1. Juli 1926 ihre Geltung verlieren, — 
niemand zu lieb und niemand zu leid — durchzuführen, ſo wird das 
jedenfalls eine Verbeſſerung der Rechtslage ſein für die überwiegend 
der Mieterſchaft angehörende kinderreiche Familie. 
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1. Aus dem Leben der Vereinigungen für Familienhilfe 


Unter dieſem Titel erſcheint ſoeben der erſte Jahresbericht, den Stu⸗ 
dienaſſeſſor Edmund Hahn, Bonn, im Auftrage der Vorſtände der Ver⸗ 
einigungen herausgegeben hat. Wer einigermaßen aufmerkſam das ge- 
ſchmackvoll ausgeſtattete Heftchen durchlieſt, wird ohne weiteres zu der 
Überzeugung gelangen, daß die Familienhilfe gerade wegen der Un⸗ 
gunſt der Zeiten ins Leben gerufen wurde und ihre Tätigkeit und 
Ziele ganz auf die quälende Not der Gegenwart einſtellt. Hilfebringend 
will die Vereinigung ſich den notleidenden Familien nahen; das ſagt 
ſchon d Name. Aber nicht wahllos und uneingeſchränkt. In ber rid) 

tigen Erkenntnis, daß heute unſerem ſchwer bedrängten Volke nichts 
10 not tut als die Erhaltung und Vermehrung feiner Volkskraft, ohne 
die wir überhaupt nichts mehr von der Zukunft zu erwarten haben, 
entſchloſſen ſich einflußreiche Perſönlichkeiten weiter Kreiſe zur Grün⸗ 
dung einer Vereinigung, die jenen Familien Hilfe bringen will, in 
denen uns in ihren körperlich und geiſtig geſunden Kindern beſte Volks⸗ 
kraft erwächſt, die aber unter den gegenwärtigen ſchwierigen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen ganz beſonders zu leiden haben. Es handelt ſich 
alſo nicht um Wohltätigkeitsvereine im engeren Sinne, als vielmehr 
um eine Wohlfahrtseinrichtung, die großzügige Hilfe bringen will im 
Einzelfall, und auch dieſen noch ſcharf umgrenzt. Dr. Hermann Mucker⸗ 
mann, der als Sozialbiologe Mitglied der Vorſtände iſt, hat bezeichnende 
Worte gefunden, als er die Eigenart und Ziele der neuen Vereinigung 
folgendermaßen charakteriſierte: „Die ſelbſtloſe Nächſtenliebe möge ſich 
nach wie vor der armen Menſchenkinder annehmen, die der Entartung 
verfallen, die von Volksſeuchen heimgeſucht werden oder ſonſt durch 
Verletzung heiliger Lebensgeſetze leiden. Indeſſen wäre es für das 
neue Leben unſeres gequälten Volkes viel dringlicher und auch für 
die Fürſorge von entlaſtender Rückwirkung unvergleichlicher Art, wenn 
man ſich weit mehr als bisher jener annehmen wollte, die, geſund 
und von unbedingtem Willen zur Treue beſeelt, wegen der Ungunſt 
der Lebenslage der Gegenwart oder aus mangelnder Kenntnis der von 
der Natur gewollten Lebensordnung ihren Willen zur Treue nur müh⸗ 
ſam durchſetzen.“ Es gilt alſo die unerträglichen Lebensbedingungen 
1 zu geſtalten und die Einſicht in die Lebensordnung zu ver- 
mehren. | 

Die Wohnungsnot wurde für viele zum unbeſchreiblich drückenden 
Elend, das ſich täglich und ſtündlich bemerkbar macht. Ganz unſagbar 
traurig iſt die Lage von Müttern, die ein Kind unter dem Herzen 
tragen. Daher begann die Familienhilfe im Bereich der Diözeſe Lim⸗ 
burg a. d. L. ihre Tätigkeit mit der Bereitung von kleineren und 
größeren Entbindungsheimen im Anſchluß an bereits beſtehende 
VM Gewöhnlich waren es Krankenhäuſer, die der Vereinigung 
eine Anzahl Räume je nach den örtlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
zur Verfügung ſtellten. Hier finden nun Mütter aller Stände, wenn ſie wegen 
ſchlechter Wohnungsverhältniſſe oder aus Gründen operativer Geburts⸗ 
hilfe einer Anſtaltsentbindung bedürfen, liebevolle Aufnahme und fach⸗ 
kundige Hilfe. Falls dieſe Räume nicht von Wöchnerinnen in Anſpruch 
genommen find, werden in beſchränktem Maße auch erholungsbedürf⸗ 
tige Mütter aufgenommen. So eröffnete die Verwaltung des Vinzenz⸗ 
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hoſpitals in Limburg im Januar 1922 ein Wöchnerinnenheim mit zwölf 
Betten. Die Vereinigung für Familienhilfe lieferte dafür in reichlichem 
Maße Wäſche und ſorgte für zwei bewährte Kräfte als Hebammen⸗ 
ſchweſtern. In Frankfurt wurde die frühere Augenklinik des Marien⸗ 
krankenhauſes der Vereinigung zur Verfügung geſtellt. Die dortigen 
Schweſtern geben außer der Beköſtigung, der notwendigen Wäſche und 
den Kinderbetten 39 Betten für Wöchnerinnen. Die Familienhilfe ſorgte 
für zwei Hebammen. Die Einweiſung der Mütter geſchieht lediglich 
durch die Familienhilfe, welche die wirtſchaftliche Sicherung gewähr⸗ 
leiſtet. Die Leitung des Heimes iſt einem eigenen Gynäkologen über⸗ 
tragen worden, der für operative Geburtshilfen die Einrichtungen des 
Krankenhauſes in Anſpruch nehmen darf. Die Dernbacher Schweſtern 
des Krankenhauſes zu Eltville haben den Wöchnerinnen eine Etage 
eingeräumt. Kleinere Mütterheime haben Bad Homburg, Bad Ems, 
Elz, Dernbach, Camberg, Höhr eingerichtet, die alle den Krankenhäuſern 
der Dernbacher Schweſtern angegliedert ſind. Auch im Bereich der 
Erzdiözeſe Köln ſtehen in mehreren Orten der Vereinigung Entbin⸗ 
dungsſtationen für naturtreue Mütter zur Verfügung. In Großen⸗ 
baum⸗Huckingen iſt eine vom Krankenhaus getrennte vollſtändig mo⸗ 
derne Entbindungsabteilung mit zehn Zimmern eingerichtet, und eben⸗ 
falls in Mülheim a. d. Ruhr, wo etwa fünfzehn werdende Mütter im 
St. Joſefshaus Aufnahme finden können. Erfreulicherweiſe werden dieſe 
Entbindungsheime von den betreffenden Müttern als ſehr ſegensreiche 
Wohltat empfunden. So ſchreibt eben eine Schweſter aus dem St. Eliſa⸗ 
beth⸗Krankenhaus in Eſſen: „Die Station für sus Mütter ijt gut 
belegt und in den wenigen Monaten ihres Beſtehens begannen ſchon 
150 ſo kleine Erdenbürger ihr Daſein.“ | 

Neben biejen Mütterheimen für die einzelnen Orte, bie in erjter 
Linie für Wöchnerinnen beſtimmt ſind, ſieht die Vereinigung die Ein⸗ 
richtung von eigenen Müttererholungsheimen vor. Die Körper⸗ 
kräfte mancher Mütter haben ſich vielfach unter den geradezu uner- 
träglich gewordenen Lebensbedingungen der letzten Jahre erſchöpft. Die 
Vereinigung erkannte, daß ſie den Familien den beſten Dienſt erweiſe, 
wenn Müttererholungsheime geſchaffen würden, die ſchwache, erholungs⸗ 
bedürftige Mütter für möglichſt geringe Pflegeſätze aufnehmen, damit 
den Familien die unerſetzliche Kraft einer geſunden Mutter erhalten 
bleibe. So erwarb die Vereinigung Limburg zu Hofheim i. Taunus 
ein Müttererholungsheim. Die Villa liegt in einer landſchaftlich herr⸗ 
lichen Gegend unmittelbar an einem Tannenwald, der zum Beſitztum 
gehört. Einfache Blockhütten und Liegehallen ermöglichen auch bei 
ſchlechter Witterung den Aufenthalt in der ozonreichen Waldluft. Die 
e Anmeldungen beweiſen, daß die Einrichtung eines ſolchen 

rholungsheimes einem dringenden Zeitbedürfnis entſpricht. Fünfzehn 
bis zwanzig Betten ſind zur Zeit verfügbar, und es iſt nur eine Geld⸗ 
fin e, das e ugs ige Objekt auszubauen. Auch ſtillende Mütter 
inden dort mit ihrem Kinde geeignete Unterkunft und Pflege. In der 
Erzdiözeſe Köln wurde gleichfalls ein großes Müttererholungsheim er⸗ 
worben. Es handelt ſich um eine frühere Kuranſtalt, welche, am Fuße 
des Drachenfels herrlich gelegen, eine Bodenfläche von 66,80 Ar umfaßt. 
Wegen Räumungsſchwierigkeiten konnten die zur Umwandlung in ein 
wirklich praktiſches Müttererholungsheim notwendigen Umarbeiten nicht 
ſogleich in Angriff genommen werden, ſo daß ſich die Eröffnung des 
Hauſes etwas hinauszog. Fünfzig bis ſechzig erholungsbedürftige 
Mütter ſollen allmonatlich in dieſem ſchönen geſunden Erholungsheime 
jene Kräftigung an Leib und Seele finden, die ſie zu weiterer treuen 
Erfüllung ihrer Pflichten als Mutter und Gattin benötigen. 
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Die Vereinigung würde indeſſen durch bie Einrichtung von Mütter⸗ 
heimen ihre Zwecke nur zum Teil verwirklichen, könnte ſie nicht auch 
der Mutter in den Zeiten der Niederkunft und Erholung die Sorge und 
oftmals nachteilige Unruhe in der Verwaltung des Haushalts unb Be- 
treuung des Mannes und der Kinder benehmen. Sie bemühte ſich 
daher, möglichſt zuverläſſige Perſonen als Stellvertreterinnen der 
Mütter für jene Wochen zu gewinnen. Dieſem pin nad) beruf- 
fien Hauspflegerinnen ſuchen ſeit Jahren verſchiedene Geſell⸗ 
ſchaften zu begegnen. Die Familienhilfe bedient ſich der von den Pallo⸗ 
tinern vermittelten Caritasſchweſtern, die vertragsmäßig in der Diözeſe 
Limburg lediglich im Auftrage der Familienhilfe arbeiten. Die Ver⸗ 
einigung verpflichtete ſich dagegen, den Unterhalt dieſer Schweſtern zu 
beſtreiten. Die Kölner Vereinigung findet ſehr geeignete Pflegekräfte 
in den Schweſtern, die ihr das Mutterhaus vom Dritten Orden des 
heiligen Franziskus in Eſſen ſtellt. Die Schweſternſchaft zählt bereits 
ſechzehn Niederlaſſungen mit hundertſieben Schweſtern, von denen neun⸗ 
undſechzig in der ne Familien⸗ und Hauspflege tätig find. 
Aus der Zahl der übrigen genoſſenſchaftlich zuſammengefaßten Haus⸗ 
een ee ſei nur die Drittordensgemeinde in Krefeld herausgegriffen, 
ie mit dreizehn beruflich und hundertvier freiwillig angeſtellten Pflege- 
kräften für die Vereinigung in Köln arbeitet. 

Die Auswirkungsmöglichkeit der letzten Ziele der Vereinigung wird 
durch die Einrichtung von Ortsausſchüſſen innerhalb der einzelnen 
Bezirke bedeutend vermehrt. Beſondere Erwähnung verdienen die in 
ihnen eingerichteten Sammelſtellen, die eine ſegensreiche Tätig⸗ 
keit entfalten. Geſammelt wurden hauptſächlich Wäſche und ſtärkende 
Nahrungsmittel. Vereinzelt wurden ſogenannte „Wanderkörbe“ leih⸗ 
weiſe an Wöchnerinnen für die Dauer von ſechs Wochen gegen geringe 
Leihgebühr abgegeben. Um die für die Heime notwendige Wäſche zu 
erhalten, wurden in verſchiedenen Ortsgruppen Nähnachmittage ein⸗ 
gerichtet. Auch wurde dort darüber hinaus Wöchnerinnen⸗ und Säug⸗ 
lingswäſche angefertigt, und zu einem geringen Kaufpreiſe abgegeben. 

In der Erzdiözeſe Köln hatte die Vereinigung weiter beſonderen Er⸗ 
folg mit der Einrichtung von Wanderkurſen für Familienpflege. 
Die Kurſe umfaſſen vierzehn Vorträge innerhalb einer Woche. Die 
Koſten werden teils von den betreffenden Vereinen, teils von der Ver⸗ 
einigung beſtritten. Von Ende November 1921 bis Juli 1922 wurden 
bereits zwanzig Kurſe, die durchſchnittlich ſehr gut beſucht waren, ge⸗ 
halten. Für den Winter iſt die doppelte Anzahl bereits feſtgelegt. 
Zur Abhaltung der Kurſe hat die Vereinigung mehrere biologiſch ge⸗ 
ſchulte Fürſorgeſchweſtern angeſtellt, welche ſich ihrer Aufgabe in An⸗ 
lehnung an den Geiſt und die Schriften von Dr. Hermann Muckermann 
mit feinem Takt und großem Geſchick entledigen. Das Programm dieſer 
Kurſe behandelt in einem in ſich geſchloſſenen Aufbau die Treue zu den 
Lebensgeſetzen in Ehe⸗ und Familienleben und ſieht eine vornehme 
mE auf biologiſcher und ethiſcher Grundlage vor. Sie religiös 
ſittlichen Vorträge werden von Geiſtlichen gehalten. Die Fürſorge⸗ 
ſchweſter hält ſich vormittags für Mütterberatung und Hausbeſuche frei. 

Eine geſunde von ſittlichem Geiſt durchwehte Aufklärung wird da⸗ 
durch ins Volk getragen, daß nämlich letzten Endes die unbedingte 
Treue zu den Lebensgeſetzen ausſchlaggebend iſt, um das Familienelend 
zu beheben und dadurch die Geſundung unſeres Volkes zu fördern. Auch 
in den Diözeſen Limburg und Breslau werden im Laufe des kommenden 
Jahres derartige Vortragswochen veranſtaltet werden. 

Um den Gedanken der Vereinigung in möglichſt weite Kreiſe zu 
tragen und die aufklärenden Vorträge zu vertiefen, wird eine Schrift⸗ 
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reihe „Die Familie“ herausgegeben. Die beiden erſten Schriftchen 
„Die naturtreue Normalfamilie“ und „Die Mutter und ihr Wiegen⸗ 
kind“, welche Dr. Hermann Muckermann im Auftrage der Vereinigung 
herausgegeben hat, wurden bis jetzt in je 30000 Exemplaren verbreitet. 
Außerdem gelangte ein Merkblatt zur Verteilung in Mütter⸗ und 
Frauenvereinen, welches eine Anleitung zur zweckmäßigen Erfaſſung 
der öffentlichen und privaten Wohlfahrtseinrichtungen ſpeziell für 
Wöchnerinnen gibt. Aus der Tätigkeit der einzelnen Ortsgruppen reiht 
ſich manch ſchönes Bild ſegensreichſter Fürſorgearbeit an das andere. 
„Höchſte Norm für die Geſamttätigkeit“, ſagt Dr. Muckermann in 
ſeinen „Richtlinien für die Betätigung der Ortsgruppen der Vereini⸗ 
gung“, „iſt der Zweck, der dadurch beſtimmt wird, daß die Vereinigung 
grundſätzlich nur jene Familien erfaſſen darf, die wenigſtens von jetzt 
an durchaus gewillt ſind, das Ideal der naturtreuen Normalfamilie zu 
verwirklichen.“ Nach einer Definition des Begriffes der naturtreuen 
Normalfamilie, die im Gegenſatz zur unnatürlichen Zwergfamilie und 
zur unnatürlichen Großfamilie ſteht, ſtellt er auf Grundlage dieſer 
Tatſachen einige praktiſche Kriterien auf, die mit genügender Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erkennen laſſen, ob eine Familie in den Tätigkeitsbereich 
der Vereinigung für Familienhilfe gehört, oder ob es Sache anderer 
Organiſationen iſt, ſich ihrer anzunehmen. Er betont zugleich, daß 
der Begriff der Bedürftigkeit im weiteſten Sinn zu nehmen iſt und 
nicht gleichbedeutend iſt mit wirtſchaftlicher Armut. Selbſtverſtändlich 
verſagt die Vereinigung ihre Hilfe nicht in jenen Fällen, in denen nie⸗ 
mand hilft und die Fälle an ſich nicht in den Bereich der Tätigkeit 
gehören. Hier kennt dann die Not kein Gebot und die chriſtliche Liebe 
keine Kriterien mehr. | 
Die Vereinigung für Familienhilfe hat überraſchend ſchnell Verbrei⸗ 
tung gefunden und ſich das Vertrauen maßgebender Kreiſe erworben. 
So hat ſich z. B. der Bezirksverband des Regierungsbezirks Wiesbaden 
als korporatives Mitglied angeſchloſſen, und die Kreiswohlfahrtsämter 
nehmen die Einrichtungen der Familienhilfe gern in Anſpruch und 
ſuchen ſie finanziell zu ſichern. Sie iſt ohne Übertreibung die Form 
der Caritas, welche die Not der Zeit erheiſcht, welche im Hinblick auf 
das völkiſche Intereſſe und die vorbeugende Fürſorge unſere Förderung 
und Unterſtützung im weiteſten Maße beanſpruchen darf. Hoffende 
Mütter und ihre notleidenden Kinder ſind vornehmſter Gegenſtand 
der Kucht eit in der Familienhilfe. Können wir ihnen, ſelbſt unter 
der Wucht eigener Not, die . Hand verſagen? Es iſt ein hohes 
Ideal, das ſich die 1 fe erwählt hat. Möchten ſich ihr immer 
mehr verſtändnisvolle, opferfreudige Herzen erſchließen zu kraftvoller 
Mitarbeit und wirtſchaftlicher Unterſtützung. 
Fraun Anna Beckmann 
1. Vorſitzende der Vereinigung im Bereiche der Diözeſe Limburg a. d. Lahn 


2. Die Buͤnde der Kinderreichen 


Gerade in den letzten Wochen ijt die Notwendigkeit. des Beſtehens der 
Bünde der Kinderreichen von neuem in die Erſcheinung getreten. Trotz 
unſerer Eingaben an die Reichsregierung und den deutſchen Städtetag, 
bei ihren Maßnahmen in Anbetracht der beſtehenden Not die kinder⸗ 
reichen Familien ganz beſonders zu berückſichtigen, konnte man in keiner 
Zeitung „die kinderreiche Familie“ in dem Kreis der Notleidenden an⸗ 
geführt finden. Trotz unſerer großen Unterlaſſungsſünden gegenüber 
dem Exiſtenzkampf der Kinderreichen, glauben wir dennoch an dem 
Aufbau unſerer Zukunft zu arbeiten, während wir doch die Träger 
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dieſer Zukunft, unſere kinderreichen Familien, völlig ihrem Schickſal 
preisgeben. Wir untergraben ihren Mut zur Treue in den Lebens⸗ 
geſetzen und verwundern uns auf der anderen Seite über die zunehmende 
Entartung in unſerem Volk. Man kann doch nicht annehmen, daß die 
Regierungen und berufenen Vertreter unſeres Volkes glauben, ihrer Pflicht 
mit der Schaffung der Artikel 119 und 155 der Reichsverfaſſung ge 
nügt zu haben, in denen den kinderreichen Familien die ausgleichende 
Fürſorge des Staates verbürgt wurde. N 

Die kinderreichen Familien hatten erkannt, daß ihnen das ſozial⸗ 
politiſche Verſprechen der Reichsverfaſſung nur durch ihr eigenes Vor⸗ 
gehen zur Einlöſung kommen könnte. Deswegen ſchloſſen ſie ſich in 
Deutſchland zu Bünden der Kinderreichen zuſammen, von denen der 
erſte Bund, wie bereits früher berichtet wurde, im Oktober in Frank⸗ 
furt a. M. gegründet wurde. Wie ſehr der Gedanke der Selbſthilfe 
überall freudig aufgenommen wurde, zeigt die Tatſache, daß bereits 
im November 1921 ein Reichsverband der Bünde der Kinderreichen 
jum Schutz der Familien mit Sitz in Frankfurt a. M. gegründet mer 

en konnte. Dieſer Verband hat bx die Vertretung des kulturellen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſes aller Kinderreichen Deutſchlands 
(d. h. der Familien mit vier und mehr Kindern) ohne Unterſchiede 
des Berufs und der ſozialen Stellung, ſowie der Partei und Religion 
zur Aufgabe geſetzt. Auf Grund der angeführten Artikel der Reichs⸗ 
verfaſſung fordert er eine Geſetzgebung, die den kinderreichen Tings 
ihre Exiſtenzmöglichkeit ſichert. Auf bem erſten außerordentlichen Ver⸗ 
tretertag der Bünde, der im Juni dieſes Jahres in Weimar, der Stadt 
der Reichsverfaſſungsgründung, ſtattfand, wurde folgendes „Weimarer 
Programm“ beſchloſſen: 

Die Kinderreichen Deutſchlands haben die ſchwerſten Laſten zu tragen 
und ſtellen dem Vaterlande die wertvollſten Kräfte. Als das Kernholz 
des deutſchen Volksſtammes erheben ſie den Anſpruch, daß ihre Inter⸗ 
eſſen als die wichtigſten erkannt werden. | 

Sie fordern: Wiederherſtellung ber Achtung vor ber Mutter, 
Schutz ihren Kindern vor ſittlichem Schmutz und vor wirtſchaftlicher 
Ausbeutung, die Hinzuziehung ihrer Vertreter zu allen geſetzgeberiſchen 
Arbeiten, die für die Kinderreichen von einſchneidender Bedeutung ſind, 
daß ihnen ausreichender Einfluß auf öffentliche Angelegenheiten ein⸗ 
geräumt wird (Sitz und Stimme im Wohlfahrts-, Jugend-, Arbeits⸗, 
Wohnungs⸗, Lebensmittel⸗ und Mieteinigungsamt), bis zur geſetzlichen 
Regelung der Familienverſicherung (Elternſchaftsverſicherung) einen an⸗ 
gemeſſenen Soziallohn, daß alle ſteuerbaren Einkommen und Vermögen 
bei der Veranlagung in ſoviel gleiche Teile zerlegt werden, als Familien⸗ 
mitglieder davon leben müſſen, 1 der Erbmaſſe unter Aus⸗ 
ſchluß jeder Erbſchaftsſteuer beim Vorhandenſein von drei und mehr 
Abkömmlingen, daß die durch die indirekten Steuern verurſachte un⸗ 
verhältnismäßig hohe Verteuerung der Lebenshaltung ausgeglichen 
wird, daß die Kinderreichen bei der Zuweiſung menſchenwürdiger Woh⸗ 
nungen bevorzugt werden und daß ihre Selbſthilfebewegung beim Bau 
von Wohnungen, bei Siedelungen und Pachtland von Staat und Ge⸗ 
meinde tatkräftig gefördert wird, daß zum Schutz von Arbeitsloſigkeit 
das Geſetz über Beſchäftigung Schwerbeſchädigter ſinngemäß auf Kin⸗ 
derreiche angewandt wird, Befreiung von Schulgeld und koſtenloſe Liefe⸗ 
rung von Lernmitteln, für Kinderreiche Herabſetzung der Eiſenbahn⸗ 
tarife aller Bahnen. 

In der Notwendigkeit der ethiſchen Forderungen am Anfang des 
Programms iſt eigentlich der ganze Tiefſtand unſeres Volkes beſiegelt. 
Könnten wir im deutſchen Volke von einer Achtung vor der Mutter 
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ſprechen, dann wären die Forderungen nicht mehr notwendig. Einem 
Volke, das die Achtung vor der Mutter noch beſitzt, muß die Sicher⸗ 
ſtellung der kinderreichen Familien eine Selbſtverſtändlichkeit bedeuten. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt eine intenſive Arbeit am Geiſt und 
Herzen unſeres Volkes notwendig. 

Während der Geſetzgeber bisher nur in ſehr wenigen Fällen den 
Forderungen und Eingaben der Kinderreichen gerecht wurde (insbeſon⸗ 
dere war dies in der Erhöhung der Kinderabzüge bei der Einkommen⸗ 
ſteuer, in der Erhöhung der Kinderzulagen bei der Beamtenbeſoldung, 
in der Schaffung eines Kinderprivilegs in Zwangsanleihe geſetzt, in 
der Förderung des Soziallohns bei den Schlichtungsverhandlungen im 
Reichsarbeitsminiſterium der Fall), haben die Kommunen in einzelnen 
Orten die Forderungen bereits ſehr unterſtützt. So finden ſich Ver⸗ 
treter der Bünde in den ſtädtiſchen und ſozialen Amtern; weiterhin 
werden zinsfreie Darlehen zur Beſchaffung von Holz, Kohlen und Kar⸗ 
toffeln für den Winter gewährt. Es gibt Orte, die beſondere Zuſchüſſe 
bei der Geburt eines Kindes in einer kinderreichen Familie gewähren, 
ferner Zuſchüſſe zur Sicherſtellung der Milchbeſchaffung für ſchwangere 
und ſtillende Mütter. Leider gibt es auch noch Städte, die unſere 
Forderungen bisher hilfe des abgelehnt haben. Dort muß dann ganz 
beſonders die Selbſthilfe des betreffenden Ortsbundes durch gemein- 
ſamen Bezug von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs gefördert werden. 
Der Reichsverband kann aus Kapitalmangel nur die Vermittlung in 
ſolchen Fällen übernehmen. So konnten wir durch unſere Verbindung 
mit dem Reichslandbund, der neutralen Intereſſenvertretung der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft, einigen Bünden den billigen Bezug von Kartoffeln 
und Gemüſen ermöglichen. Auch hat die Reichstreuhandgeſellſchaft be⸗ 
ſonders ſüdliche Bünde mit ehemaligen Heeresbeſtänden (Kleidern, 
Schuhen) verſorgt. Allerdings muß die Hauptaufgabe der Zentral- 
ſtelle in der Zuſammenfaſſung der geſamten Organiſation und ihrer 
Förderung beſtehen. Durch Herausgabe einer Verbandszeitung „Der 
Kinderreiche“ wird die Pionierarbeit erleichtert. Mit allen politiſchen, 
konfeſſionellen und gewerkſchaftlichen Verbänden wollen wir in engſter 
Fühlungnahme ſein, um ſie alle von der Notwendigkeit der Ziele der 
Kinderreichen zu überzeugen. Die Neutralität muß nach allen Seiten 
hin im Intereſſe unſerer Kinder treu bewahrt bleiben. Was wir er⸗ 
ſtreben, gilt dem kommenden Geſchlecht, der Zukunft nl Volkes. 
- Und damit nicht zuletzt uns ſelbſt; denn unſere Kinder ſind es ja einſt, 
die uns im Alter ſtützen und helfen ſollen. 

: Bernhard Lüdeke 
Geſchäftsführer der Bünde der Kinderreichen 


3. Der Heimgedanke 


Wo bin ich daheim? In meiner Heimat weiten ſchönen Gauen, in 
meines Heimes engem Bezirk, der mir doch, wenn es ein rechtes Heim 
iſt, die Welt bedeutet? 

Da iſt mir aus der grünen Steiermark herüber ein Buch auf meinen 
Schreibtiſch gekommen, das den Wert dieſes Heimgedankens wieder 
recht ins Bewußtſein heben möchte: das in zweiter Auflage erſchienene 
Werk des bekannten öſterreichiſchen Volkskundlers Victor Geramb „Von 
Volkstum und Heimat“, Gedanken zum Neuaufbau (Ulrich Moſer 
[J. Meyerhoff], Graz 1922). Wie ein flammender Weckruf klingt es 
herüber, der nicht minder uns Reichsdeutſchen gilt, und ich, der ich 
ſelbſt ein „Grenzer“ geworden bin, in meinem Landſtrich, wo zur Zeit 
ein deutſches Wort ſchon eine Seltenheit, und wo im Getriebe eines 
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internationalen Seebades das Wort von deutſcher Sitte und Sittſam⸗ 
keit, der Sang von deutſchen Frauen und deutſcher Treue wie ein 
fernes Märchen klingt — ich ſtehe noch mehr im Banne der tiefen Ein⸗ 
dringlichkeit dieſes Rufes, als ich es in meinem Daheim getan hätte. 
Die Vorzüge dieſes Buches? Einfach, klar und wahr, wie alles wirklich 
Große und wie dieſes: für alle! „Was iſt denn noch deutſch in unſerem 
Leben und Wirken? Schaut euch auf unſeren Straßen um mit ihren 
Bank⸗ und Filmpaläſten, mit ihren kreiſchenden, blutrünſtigen Mauer⸗ 
Hanſchlägen. Betrachtet unſer Volk, wenn ihr am Markte ſteht, wenn 
ihr im Straßen⸗ oder Eiſenbahnwagen fahrt, Schieber-, Profit⸗ und 
Börſengeſpräche, wohin ihr horcht! — Und andererſeits ein tatenloſes 
Altweibergeraunze und eine irrſinnige Vergnügungswut, ein Film- und 
Platetnbruder- und Lebejünglingsweſen, ein vergecktes, müdes Aller⸗ 
welts⸗ und Vornehmgetue, eine zigeunerhafte Nachtzimmer⸗ und Bettel⸗ 
liederſtimmung, ein protziges Auftrumpfen ſogenannter „beſſerer Ge- 
ſellſchaft“ mit Ehebruchsdramen, Negertänzen und Boxerwettkämpfen! 
Biſt du das, deutſches Edelvolk, ſind wir das, ihr Brüder und 
Schweſtern, wir, bie wir Grenzer⸗ und Markleute fein ſollten? 

Wer weiß denn noch von der alten Schönheit der kraftvollen, ehr- 
lichen deutſchen Staatskunſt, des deutſchen Wirtſchafts- und Handels⸗ 
lebens (die Hansa!), von der Ehre und Würde deutſcher Arbeit, von 
dem herben Harzduft alten deutſchen Bergbauerntums? 

Wer weiß denn noch von altdeutſchem Biederſinn, Rechtlichkeit und 
Treue? Wie viele ſind's denn, die aus der germaniſchen Heiligkeit des 
Ehelebens (Tacitus!) wirklich Ernſt machen, Ernſt unter allen Um⸗ 
ſtänden, nicht nur bei ſich ſelber, ſondern auch dort, wo es gilt, über 
ſie den Schild zu halten gegen Läſterer und Spottbeißer? Wer kennt 
denn noch das rechte deutſche Wandern und die alten Spiele der Heimat? 
Wer hat denn noch einen geruhigen deutſchen Feierabend und einen 
richtigen deutſchen Sonntag? | 

Und doch! Nur jo lang war unſer Volkstum geſund, als ihm all 
das nicht unerfüllte Schwärmerei, ſondern Wirklichkeit, nicht fernes 
Traumland, ſondern bodenfeſte Heimat war — nur ſo kann und 
wird es wieder geſund werden! (S. 174 f.). Was denn nun eigent⸗ 
lich das deutſche Weſen ausmache, iſt nicht leicht zu ſagen. Viele Große, 
„von Luther angefangen über Juſtus Möſer und Herder, über Goethe, 
Schiller, Fichte, W. v. Humboldt und die Gebrüder Grimm, über Arndt, 
Jahn und W. H. Riehl bis herauf zu Bismarck, Treitſchke, Ratzel, 
K. Lambrecht, Chamberlain“ — haben ihre Gedanken über das Weſen 
des deutſchen Volkes niedergelegt (S. 15). Ein Werk auf voller Höhe 
neuzeitlicher Wiſſenſchaft fehlt noch, da Volkskunde und Volkstumskunde 
(über deren Entwicklung vgl. S. 105 —129: „Die nationale Bewegung 
und die Volkskunde“) noch zu ſehr in den Anfängen ſtecken. Mögen wir 
alle möglichen guten Eigenſchaften des deutſchen Weſens aufzählen — 
wir finden ſie auch bei anderen Völkern (vgl. S. 26 oben). Eines aber, 
„das Gemüt haben wir in dem Grade der Ausbildung allein“, die 
anderen haben nicht einmal ein Wort dafür. „Fürwahr, vom deutſchen 
Weſen reden, heißt eigentlich nichts anderes, als vom deutſchen Gemüte 
reden, und mehr als viele gelehrte Worte ſprechen die Gedanken großer deut⸗ 
ſcher Seelen aus, was wir hier meinen. Nehmen wir zum Beiſpiel 
jene ſchönen Worte, die Ludw. Richter, der liebenswerteſte Zeichner 
deutſchen Weſens, über das deutſche Kindermärchen ſagt: Es iſt „eine 
Wunderwelt, die, niemals alternd, in ewiger Jugend grünt und duftet. 
Genügſame Armut (wie klingt uns das heute!), gläubige Einfalt und 
Herzensreine, ſind Geburts⸗ und Pflegeſtätte — dieſer uralten Dich⸗ 
tungen geweſen. Wer das Ohr auf dieſen Waldboden niederlegt, der 
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vernimmt das mächtige Rauſchen eines verborgenen Quells, den Herz⸗ 
ſchlag des deutſchen Volkes“ (S. 27). Und nicht einmal gar ſo fern 
müſſen wir deutſche Volkheit ſuchen, auch unter uns lebt ſie, wenn 
ſchon „vereinzelt und veräſtelt geworden: im Kreiſe ſorgender, ſich 
härmender und in treuer Familienpflege ſich opfernder Mütter und 
Frauen und in deutſchen Kinderſtuben aller Stände, wohlgemerkt 
aller; am Mittagstiſch und am Abendmahl mancher (— nicht aller) 
Arbeiter-, Bauern⸗, Bürger⸗ und Herrenfamilien; in abgelegenen 
Bauernhäuſern; unter einheimiſchen Förſtern, Jägern und Gutsverwal⸗ 
tern; in den Werkſtätten ehrſamer, kleinbürgerlicher Handwerker, in 
manchen Arbeiter-, namentlich in Bergarbeiterfreijen; unter kummer⸗ 
voll altgewordenen Näherinnen und Wäſcherinnen; gar nicht ſelten auch 
in Pfründen⸗ und Siechen⸗ und Armenhäuſern; auch bei Fuhrleuten 
und Flößern, Holzknechten und Zimmerleuten und in ſtillen Dorfwirts⸗ 
ſtuben; in manchen katholiſchen und evangeliſchen Pfarrhöfen, in vielen 
deutſchen Gelehrten⸗ und Künſtlerſtuben, in vielen Land⸗ und Stadt⸗ 
ſchulzimmern, — ab und zu auch in einem verſtaubten Schlöſſel“ — 
(S. 177 f.) Die zu ſtützen, denen zu helfen und die anderen wieder⸗ 
zugewinnen, alle — das unſere heilige Pflicht! „Man ſieht auf den 
erſten Blick: nach Ständen, Klaſſen und Parteien, läßt ſich da nicht 
ſondern. In jeder Partei findet ſich ſolch — echtes Volkstum, in 
jeder, auch das Gegenteil. Und alſo gilt für jede die Pflicht: Durch⸗ 
brechen zum Volk!“ (S. 178). Man kann nicht lieben, was man nicht 
kennt; daher Kenntnis des Volkes, Verſtehen, Überbrücken der Kluft! 
Geradezu goldene Worte ſind es, die der Beitrag „Von der bäuerlichen 
Seele des deutſchen Volkstums“ zum Verſtändnis des Bauerntums 
bringt. So ſelbſtverſtändlich und leich noch ſo unbefolgt die Forderung 
volkskundlicher Schulung für Geiſtliche, Arzte, Lehrer, Richter, Polizei⸗ 
beamte, überhaupt jegliche Beamte, die mit dem Volk zu tun haben, ja 
fürwahr man lache nicht! — Bergſteiger und Sommerfriſchler. Welche 
Volksfremdheit liegt allein in dem Wort „verbauern“ (vgl. S. 82 ff.). 
Und doch dämmert es auch hier: „Der Heimatſchutz⸗ und der volks⸗ 
kundliche Gedanke ſind die erſten und hoffnungsvollen Blüten am Baume 
der endlichen Selbſterkenntnis unſeres Volkes.“ (S. 98.) Es gilt die 
Gemeinſchaft aller, die gleichen Zielen zuſtreben. „Derſelbe Gedanke, 
der uns beſeelt, iſt auferſtanden an tauſend Stellen — Deutſcher 
Schutzbund, Fichtegeſellſchaft, Weimarer Volksgemeinſchaft, Turner⸗ und 
Sängerbünde, Heimatſchutzverbände, Landsmannſchaften, Dürerbund 
(Vereinigung für Familienpflege möchte man hier ſagen) und vor allem 
unſere größte Hoffnung: die jungdeutſche Bewegung — in allen dieſen 
flammt derſelbe Geiſt — wirkt derſelbe Wille“ (S. 180). Ein rohum⸗ 
riſſenes Programm (S. 181 ff.) kennzeichnet in acht Punkten die wich⸗ 
tigſte Arbeit, die zu leiſten iſt: Erhaltung des Geſunden, Pflege der 
Familie, Zuſammengehen aller Stände und Parteien, Heimführung der 
irregeleiteten Maſſen, Kampf gegen Volksgifte, deutſche Volksbildungs⸗ 
arbeit, Hilfe in wirtſchaftlichen Nöten mit ehrlichem Kampf gegen „Mam⸗ 
monismus und Profit“, Verbindung der Gleichgeſinnten! Daß dieſe 
Ziele realpolitiſcher gedacht ſind, als es auf den erſten Blick ſcheinen 
mag, erweiſen ausdrücklich Ausführungen wie die auf S. 99 gegen inter⸗ 
nationale Kunſt⸗ und Geſchmackloſigkeit (nicht gegen das Neue an ſich, 
nur gegen den neuen undeutſchen Schund!) — wie eindringlich auch die 
Worte S. 91, daß heute „die Deutſchen erſt nach Rothenburg oder 
Dinkelsbühl wallfahren müſſen, um zu erfahren, wie denn eigentlich 
eine deutſche Stadt ausſehe“ — und S. 180 als Antwort auf eine Gegen⸗ 
ſtimme, die „Taten, Wehrhaftigkeit, den Schießprügel“ empfiehlt: „Ge⸗ 
mach, Freund! Meinſt du im Ernſt, daß dir ſolches gelingen könnte? 
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Jetzt, wo das ganze Volk ſeeliſch krank iſt? Jetzt, wo ringsum eine 
Welt von Feinden auf den geringſten Anlaß lauert, der ihr den Vor⸗ 
wand gibt, uns den Garaus zu machen? Iſt es da am Ende nicht doch 
realpolitiſcher gedacht, erſt ſeine Kräfte zu ſammeln, erſt alles auf⸗ 
zubieten, daß das Volk gejunbe? —“ 

Alle ſechs Beiträge diefes Buches: 1. „Von deutſchem Weſen“, 2. „Von 
der bäuerlichen Seele des deutſchen Volkes“, 3. „Gedanken über Volks⸗ 
kunde und Heimatſchutz“, 4. „Die nationale Bewegung und die Volks⸗ 
kunde“, 5. „Der Heimatgedanke im Neuaufbau unſeres Staates“, 6. „Die 
neue Südmark“, ſind mit Ausnahme des dritten aus Vorträgen ent⸗ 
ſtanden. Etwas von der Macht des 1 Fala Wortes haftet ihnen 
an. Das Werk bekennt ſich zu ſeinen Ahnen, vor allem zu Fichte, Jahn 
und Riehl; es bekennt ſich zu ihnen nicht nur dem Worte, ſondern 
auch dem Geiſte nach. Und das iſt vielleicht das Höchſte, was man zu 
ſeinem Lobe ſagen kann. 

Dr. M. S. Zoppot 


4. Leitſaͤtze der Deutſchen Geſellſchaft für Raffenhygiene 


Am 14. und 15. Oktober fand in München eine Hauptverſammlung der 
Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene unter dem Vorſitz 
von Geheimrat Prof. Dr. v. Gruber ſtatt. Zum Verwaltungsort für 
die nächſten zwei Jahre wurde Berlin beſtimmt. Zum 1. Vorſitzenden 
wurde Geh. Med.⸗Rat Dr. Krohne (Berlin), zum 2. Vorſitzenden Amts⸗ 
gerichtsrat Dr. Schubart (Charlottenburg) gewählt. Die bisherigen 
Vorſitzenden v. Gruber und Ploetz wurden zu Ehrenvorſitzenden er- 
nannt. Der Vorſtandsrat, welchem wichtige Entſcheidungen vorbehalten 
ſind, wird in Zukunft außer den genannten 4 Herren folgende Mit⸗ 
glieder umfaſſen: Prof. Dr. Baur (Berlin), Frl. Dr. Bluhm (Lichter⸗ 
felde b. Berlin), Dr. Chriſtian (Berlin), Prof. Dr. Fiſcher (Freiburg 
i. B.), Med.⸗Rat Dr. Glaubitt (Berlin), Prof. Dr. Kuhn (Dresden), 
Dr. Lenz (Herrſching b. München), Dr. Muckermann (Bonn), Fabrik⸗ 
beſitzer Patz (Schlachtenſee b. Berlin), Prof. Dr. Poll (Berlin), Prof. 
Dr. Rüdin (München), Dr. Siemens (München), Geh. Rat Prof. 
Dr. Sommer (Gießen), Sanitätsrat Dr. Weinberg (Stuttgart). 

Die Anſchrift der Geſellſchaft iſt in Zukunft: Deutſche Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene, z. H. von Herrn Geh. Med.⸗Rat Dr. Krohne, Berlin 
W 66, Leipziger Straße 3. Die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
beſteht nicht aus Einzelperſonen, ſondern aus Teilgeſellſchaften. Einzel⸗ 
perſonen können nur Mitglieder ſolcher Teilgeſellſchaften werden. Die 
Anſchriften der bisher beſtehenden ſind folgende: Berliner a 
[haft für Raſſenhygiene, Berlin W 66, Leipziger Straße 3; 
Münchener Geſellſchaft für Raſſenhygiene, z. H. von Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. v. Gruber, München, Prinzenſtraße 10; Orts⸗ 
gruppe Freiburg i. B. der D. G. f. R. H., z. H. von Herrn Prof. 
Dr. ©. Fiſcher, Freiburg i. B., Mozartſtraße 20; Ortsgruppe 
Stuttgart der D. G. f. R. H., z. H. von Herrn Sanitätsrat Dr. Wein⸗ 
berg, Stuttgart. Rotebühlſtraße 51. Die Bildung weiterer Orts⸗ 
gruppen iſt in Vorbereitung. à 

Die Hauptverfammlung vom 14. Oftober verlief in voller Harmonie. 
Von einem Gegenſatz zwiſchen einer 1 Richtung“ und einer 
„Berliner Richtung“, wie er da und dort behauptet worden war, zeigte 
jd feine Spur. Die beſchloſſenen Leitſätze ſind daher als ber Aus⸗ 

ruck der Geſamtüberzeugung der DEL anzuſehen, ohne daß da⸗ 
mit natürlich die einzelnen Mitglieder der Ortsgruppe darauf feſt⸗ 
gelegt ſind. Wir laſſen die Sätze nunmehr im Wortlaut folgen: 
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1. Die Hauptgefahr, bie jeder Volksgemeinſchaft droht, iſt die Entartung, nämlich 
die Verarmung an wertvollen, leiſtungsfähigen Raſſenelementen. 

2. Ein Volk vermag den Daſeinskampf nur zu beſtehen, wenn es eine breite Maſſe 
körperlich und geiſtig wohlveranlagter, charaktervoller und ſittlich tüchtiger Männer und 
Frauen beſitzt. 

3. Der ended die Lebenstüchtigkeit und die kulturelle Leiſtungsfähig⸗ 
keit einer Bevölkerung ſind nicht nur von Einflüſſen der Umwelt (Ernährung, Erziehung, 
anſteckenden Krankheiten uſw.) abhängig, ſondern weſentlich auch von der erblichen 
Veranlagung. 

4. Die erbliche Veranlagung einer Bevölkerung iſt nicht unveränderlich. Sie kann 
ſich auf zwei verſchiedene Weiſen in ungünſtiger Richtung ändern, erſtens durch un⸗ 
günſtige Ausleſe, nämlich durch Zurückbleiben der tüchtigeren Volksgenoſſen in der 
Fortpflanzung hinter den minder tüchtigen, und zweitens durch direkte Schädigung der 
Erbmaſſe (Keimgifte). 

5. Gegenwärtig findet in den Kulturvölkern eine ungünſtige Ausleſe in großem Um⸗ 
fange tatſächlich ſtatt. 

6. Der ſoziale Aufſtieg bringt unter den Verhältniſſen der Gegenwart leider die Ge⸗ 
fahr des Ausſterbens der Familien mit ſich. 

7. Die ungenügende Fortpflanzung der ihrer Veranlagung nach 
zur Führung geeigneten Volksgenoſſen iſt von verhängnisvoller 
Bedeutung für die Zukunft der Raſſe. 

8. Die dringendſte Aufgabe der Raſſenhygiene iſt daher die Erhaltung der für die 
Gemeinſchaft wertvollen Erbſtämme in allen Volksſchichten. 

9. Ungenügende Fortpflanzung iſt in der Gegenwart häufiger noch eine Folge von 
abſichtlicher Geburtenverhütung als von ungewollten Urſachen (Geſchlechtskrankheiten u. a.). 

10. Da nicht alle Geborenen wieder zur Fortpflanzung kommen, führt auch das 
Zweikinderſyſtem in wenigen Generationen zum Ausſterben der Familien. Im Durch⸗ 
ſchnitt reichen erſt drei Kinder knapp zur Erhaltung der Familien aus. 

11. Die Beweggründe zur Verhütung von Geburten ſind hauptſächlich wirtſchaftlicher 

und geſellſchaftlicher Art, und die Raſſenhygiene muß daher in erſter Linie wirt⸗ 
ſchaftliche und geſellſchaftliche Reformen anſtreben, welche geeignet ſind, bei geſunden 
und tüchtigen Ehepaaren die Bedenken gegen eine ausreichende Zahl von Kindern zu 
ae oder Doch zu vermindern. 
. 2. In ber Steuergeſetzgebung muß eine wirklich ausgiebige Berückſichtigung 
n Familiengröße gefordert werden. Zum allermindeſten muß verlangt werden, daß 
jedes Einkommen und jedes Vermögen in jo vielen gleichen Teilen veranlagt werde, als 
Familienmitglieder vorhanden ſind. 

13. Von Erbabgaben ſollten Familien mit 3 und mehr Kindern ganz 
verſchont werden, ſoweit es ſich nicht um übergroße Vermögen handelt. 

14. Ganz beſonders wichtig iſt eine raſſenhygieniſche Geſtaltung des Erbabgaben⸗ 
rechts für den ländlichen Grundbeſitz. Es iſt zu befürchten, daß ſonſt auch die boden⸗ 
ſtändigen ländlichen Familien keine zur Erhaltung ausreichende Kinderzahl mehr haben 
würden. 

15. Bei der Vergebung von Siedlerſtellen iſt auch darauf zu achten, daß die Siedler 
einen vollwertigen Nachwuchs haben oder erwarten laſſen. 

16. Die Förderung der ländlichen und halbländlichen Siedlung iſt auch raſſen⸗ 
hygieniſch wichtig. 

17. Eine auf Abnahme der Geburten gerichtete Bevölkerungspolitik im Sinne des 
Neumalthuſianismus ſchädigt die Ausleſe, da erfahrungsgemäß die Geburtenabnahme 
vorzugsweiſe bei den wertvollen Familien eintreten würde. 

8. Aber auch eine rein quantitative Bevölkerungspolitik, welche, ohne auf die Unter⸗ 
ſchiede der erblichen Veranlagung Rückſicht zu nehmen, die Zahl der Geburten zu er⸗ 
höhen ſtrebt, trägt zur Abnahme der Raſſentüchtigkeit bei, da alle ſolche Maßnahmen 
vorzugsweiſe die Fortpflanzung der minder Leiſtungsfähigen fördern. 

19. Bei der Unterſtützung kinderreicher Familien find deshalb auch raſſenhygieniſche 
Geſichtspunkte gebührend zu berückſichtigen. 

20. Beſondere Familienzulagen für Beamte find raſſenhygieniſch nur dann gerecht⸗ 
fertigt, wenn bei der Anſtellung der Beamten eine genügend ſcharfe Ausleſe ſtattfindet. 

21. Die Familienzulagen ſollten im Verhältnis zum Grundgehalt weſentlich höher 
als bisher ſein. Gegenwärtig bleiben die Kinderzulagen beſonders bei den höheren 
Beamten noch weit hinter den wirklichen Aufzuchtkoſten zurück. 

22. Die beſte Grundlage für. eit Volk ijt ein geſicherter Beſtand an feſtgefügten 
Familien. Das Intereſſe des Staates gebietet daher den ausgiebigen idi Der 
Familie. 
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23. Alle Beſtrebungen, welche die natürlichen Bande zwiſchen den Familiengliedern zu 
lockern geeignet ſind, inſonderheit diejenigen, welche eine vorzeitige Trennung von Mutter 
und Kind begünſtigen, ſind als familien⸗ und damit volksgefährlich zu verwerfen. 

24. Vom Standpunkte der Erhaltung unſerer Raſſe ijt ein Zuſammenſchluß möglichſt 
vieler tüchtiger Familien aus allen Volksſchichten zur Pflege des raſſenhygieniſchen Geiſtes 
und zur Selbſtbehauptung der Familien wünſchenswert. 

25. Die Spätehe in den Berufen mit langer Ausbildungszeit wirkt raſſenhygieniſch un⸗ 
günſtig. Darum ſollte die Ausbildungszeit ſo weit als irgend tunlich abgekürzt werden. 
Insbeſondere ſind 12 oder gar 13 Jahre Schulzeit zu viel. Mit etwa 25 Jahren ſollte 
in jedem Berufe das Einkommen die Heirat ermöglichen. 

26. Die bisherige Berückſichtigung raſſenhygieniſcher Geſichtspunkte im deutſchen Ehe⸗ 
ſchließungsrecht, die ſich auf das Verbot der Ehe zwiſchen allernächſten Blutsverwandten 
ſowie ich die ſtandesamtliche Verteilung von Aufgebotsmerkblättern beſchränkt, iſt un⸗ 
zulänglich. 

Eine Erweiterung der Eheverbote aus raſſenhygieniſchen Gründen iſt für eine ſpätere 
Zukunft anzuſtreben, erſcheint aber vorläufig noch nicht durchführbar. 

Dagegen ſind pflichtmäßige Unterſuchungen aller Ehebewerber E Eheverbot {don 
jetzt durchführbar; auf ihre geſetzliche Einführung ift ſofort hinzuwirken. 

27. Für zwangsmäßige Unfruchtbarmachung geiſtig Minderwertiger und ſonſt Ent⸗ 
arteter ſcheint bei uns die Zeit noch nicht gekommen zu ſein. 

28. Die Unfruchtbarmachung krankhaft Veranlagter auf ihren eigenen Wunſch oder 
mit ihrer Zuſtimmung ſollte alsbald geſetzlich geregelt werden. 

29. Um die Fortpflanzung unſozialer oder ſonſt ſchwer entarteter Perſonen zu ver⸗ 
hüten, ſollte deren Abſonderung in Arbeitskolonien, die durch die Arbeit der Inſaſſen 
und Beiträge der Unterhaltspflichtigen ſich wirtſchaftlich ſelbſt erhalten, ſchon heute ge⸗ 
ſetzlich in Angriff genommen werden. 

30. Die wahlloſe Freigabe der Abtreibung würde raſſenhygieniſch überwiegend ſchädlich 
wirken. 

31. Zur Beratung der Bevölkerung über Fragen der Fortpflanzung ſollten fachmänniſch 
vorgebildete Ehe⸗ und Familienberater (Beraterinnen) vom Staate beſtellt werden. 

32. Die Entſcheidung über die Zuläſſigkeit der Unfruchtbarmachung, die Zwangs⸗ 
abſonderung uſw. ſollte beſonderen Sachverſtändigenausſchüſſen aus verſchiedenen Berufs⸗ 
kreiſen vorbehalten ſein. 


33. Solange ein Verbot von Getränken mit mehr als 20% Alkohol bei uns nicht. 


erreichbar iſt, ſollte ein Kartenſyſtem nach dem Vorbilde Schwedens eingeführt werden. 
Getränke mit weniger als 20% Alkohol follten von der Getränkeſteuer befreit werden. 

34. Zur wirkſamen Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten ijt eine unbedingte ver⸗ 
ſchwiegene Meldepflicht insbeſondere für Syphilis mit Behandlungszwang und Anſpruch 
auf unentgeltliche Behandlung angezeigt. Über alle Syphilitiker ſollte unter ſtrenger 
Wahrung des Amtsgeheimniſſes eine amtliche Liſte geführt werden, damit ihre Heilung 
und ſpäter ihre Ehetauglichkeit beſſer beurteilt werden könne als bisher. 

35. Die Führung von Geſundheitsliſten für die geſamte Bevölkerung mit Unter- 
ſuchungen in angemeſſenen Abſtänden ſollte ſo bald als möglich eingeführt werden. 

36. Einer durchgreifenden Geſundung unſeres Volkes ſteht vor allem die Unwiſſenheit 
1 meiſten Gebildeten über die Fragen der Tüchtigkeit und der Entartung der Raſſe 
im Wege. 

37. Wir fordern daher Einführung raſſenhygieniſchen Unterrichts an den Hochſchulen. 

38. Auch ſchon die älteren Schüler der höheren Schulen (Mittelſchulen) ſollten in 
die raſſenhygieniſche Anſchauung im Rahmen allgemeinhygieniſchen Unterrichts eingeführt 
werden. 

39. Alle Anwärter für den Lehrberuf follten Unterricht in der Geſundheitslehre eine 
ſchließlich der Raſſenhygiene erhalten und ſich durch eine Prüfung über Kenntniſſe darin 
auszuweiſen haben. 

40. Zur Förderung der raſſenhygieniſchen Lehre und Forſchung ſollten ſtaatliche In⸗ 
ſtitute nach dem Vorbilde Schwedens errichtet werden. 

41. Von entſcheidender Bedeutung ijt die Erneuerung der Weltanſchauung. 
Das Blühen der Familie bis in ferne Geſchlechter muß von allen Einſichtigen als ein 
höheres Gut gegenüber der perſönlichen Bequemlichkeit erkannt werden; und die Zukunft 
der Raſſe darf in der ſtaatlichen Politik nicht über der Not der Gegenwart pers 


geſſen werden. 
Dr. Fritz Lenz 
Druck von Oscar Brandftetter in Leipzig 
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Hermann Mudermann 


Kind und Volk 


Der biologiſche Wert der Treue zu den Lebensgeſetzen beim Aufbau der Famllie. 2 Teile. 18.— 27. Tauſend. | 
I. Teil: Vererbung und Ausleſe. Geb. M. 3.50 (G). 2. Teil: Oeftaltung der Lebenslage. Geb. 
M. 3. 90G). Beide Teile ineinem Band: In Leinwand M. 9.60(G) und in Halbleder mit Goldſchnitt M. d —(G)./ 
„Auf wiſſenſchaftlicher Grundlage mit einem das Ganze durchziehenden tiefen poetiſchen Gehalt, von einem 
Meiſter der Feder wie der Wiſſenſchaft geſchrieben, von ſcharfer Lebensbeobachtung und tiefer Menſchenkenntnis 
zeugend, eignet ſich das Buch für weiteſte Kreiſe, auch für die reifere Jugend.“ (Die Umſchau, Frankfurt 1921.) 


Die Erblichkeitsforſchung 
und die Wiedergeburt von Familie und Volk 
13.—18. Tauſend. M. —. 30 (G). / Eine febr verdienſtvolle Schrift, welche die Gehelmniſſe der Vererbung 
aufzudecken ſucht. Eltern und Erziehern ſei ſie beſonders empfohlen. 
Neues Leben 

5 Darlegungen. men erſchienen: r. Buch: Der urgrund unſerer Lebensan⸗ 
ng. Tſd. Geb. M. 1.80 (G). / „Das ques verbindet wiſſenſchaftlichen Ernſt mit literariſchem und 
Matern Felngefühl und erfüllt darum nicht bloß eine wertvolle apologetiſche und religiös⸗erzieheriſche 
— gabe, ſondern vermittelt zugleich einen hohen áftbeti(en Genuß.“ (Augsburger Poſtzeitung 1920.) 

Biologiſche Grundlagen der Bevölkerungsfrage 
Enthalten in: Des deutſchen Volkes Wille zum Leben. Bevölkerungspolitiſche und volkspädago⸗ 
giſche Abhandlungen über Erhaltung und T rderung deutſcher Volkskraft. In Verbindung mit 21 Mit 

arbeitern herausgegeben von Dr. Martin Faßbender. Mit 25 Abbild. 4.—6. Tſd. Geb. M. 17. 10 (G). 
Grundriß der Biologie 

oder die debt 1255 den Lebenserſcheinungen und ihren Urſachen. 1. Teil: - ine Biologie. 

t 17 Tafeln und 48 Abbildungen im Text. (Neue Auflage in Vorbereitung.) 
= aan x Schlüſſel ergibt ben Verlagspreis; dazu Teuerungszuſchlag 


Herder 8 Co. Verlags buchhandlung / Freiburg im Breisgau 


Ferd. Dümmlers Verlag Berlin SW 68 « Poſtſcheck 145 
Die Familie 


Schriftenreihe für das Volk, herausgegeben im Auftrag der Vereinigungen für Familienhilfe von 
Hermann Muckermann 


Bereits erſchienen: 


Die naturtreue Normalfamilie 


2. Auflage. 31.—50. Tauſend. 1923. M. —.15 *) 


Die Mutter und ihr Wiegenkind 


2. Auflage. 31.— 50. Tauſend. 1923. M. —. 15) 
In Vorbereitung: 


Keimendes Leben 
Von demſelben Verfaſſer: 


Um das Leben der Ungeborenen 


2. vermehrte Auflage. 6.— 10. Tauſend. 1922. M. —. 500 


aee onders hervorgehoben zu M verdient die Oarſtellung, die (id) frei von jeder Übertreibung halt, aber den 

verhalt fo klar begründet, daß eine ſtarke Über, — von den „ ausgeht. Unterſtützt wird 
die irkung durch den niemals aufdringlichen Unterton eines tiefen ſittlichen Ernſtes rift iſt eine große 
Verbreitung zu wuͤnſchen.“ (Dr. Chriſtian, in der Zeitſchrift der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt „Concordia“.) 


ha „) Grundpreiſe, qu multiplizieren durch ble veränderliche Entwertungszahl, z. Zt.: 700. 
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